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1. KAPITEL
Ein plötzliches Gewitter hatte den winterlichen Himmel über London verdunkelt und die meisten Menschen von den Bürgersteigen vertrieben. Obwohl es erst um die Mittagszeit war, waren bei den Wagen, die auf dem Vorplatz seines Hotels hielten, die Scheinwerfer und Scheibenwischer eingeschaltet. Nur wenige trotzten dem Regen. Die Kapuze hochgeschlagen, eilten sie vom Lunch zurück zu ihrer Arbeit oder zum nächsten Meeting. Die erfahrenen Londoner hingegen öffneten schlicht ihre Regenschirme und setzten ungerührt ihre Handygespräche fort. Nur die allerwenigsten suchten Zuflucht in der Lobby von Xante Rossis Twickenham-Hotel.
 Xante besaß mehrere Hotels – und auch die machten nur einen Teil seines Geschäftsimperiums aus. Für das Haus in Twickenham jedoch besaß Xante schon immer eine besondere Schwäche – es erlaubte ihm, seine Rugbyleidenschaft auszuleben. Die englische Nationalmannschaft sollte heute eintreffen, um bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung Spenden für einen guten Zweck zu sammeln. Viele Spenden. Die Crème de la crème der High Society wurde zu der Auktion erwartet, die nach einem festlichen Dinner stattfinden sollte und den Gästen unter dem Deckmantel der Nächstenliebe die Gelegenheit bot, ihren Reichtum zur Schau zu stellen.
 Xante hatte bereits einige der Sportler begrüßt, darunter den Kapitän. Es war nur natürlich, dass er hier war und die Mannschaft persönlich willkommen hieß. Und es war ebenso natürlich, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen, dass ihm die schlanke, hochgewachsene Blondine auffiel, die in diesem Augenblick das Foyer betrat.
 Es war die Art und Weise wie sie aus ihrem Mantel schlüpfte, nicht arrogant, sondern mit der absolut sicheren Annahme, dass jemand ihn ihr abnehmen würde. Und diese Einstellung verriet ihm, dass sie zu den oberen Zehntausend gehörte.
 Xante hatte sein Personal gut geschult. Als Albert, der Chefconcierge, bemerkte, dass der Page nicht reagierte, setzte er sich in Bewegung und fing im letzten Moment den Mantel auf. Ohne einen Blick zurück, ging die Unbekannte weiter.
 Erst nach einigen Metern blieb sie zögernd stehen.
 Mit funkelnden grünen Augen schaute sie sich um. Eine Sekunde wirkte sie fast verloren. Erst jetzt realisierte Xante, dass sie kein Gast war.
 Momentan glich das Hotel einer Festung. Xante hatte etliche neue Mitarbeiter eingestellt, die dafür sorgten, dass die Privatsphäre seiner Gäste angemessen respektiert wurde. Fans mussten draußen bleiben, Journalisten wurden höflich zum Gehen aufgefordert. Aber diese Frau, die ganz offensichtlich kein Recht besaß, hier zu sein, hatte jedes Hindernis problemlos überwunden und war einfach ins Hotel marschiert, als gehöre es ihr.
 Manche Menschen benötigten keinen Ausweis, das wusste Xante, und diese Lady schien dazu zu gehören.
 Mittlerweile schlenderte sie im Foyer umher und betrachtete die ausgestellten Kunstwerke wie jemand, der auf eine Verabredung wartete. In Xantes Kopf wirbelten unzählige Fragen. Und das bedeutete, er brauchte Antworten – und das, bitte, schnell!
 „Diese Lady“, wandte er sich an seinen Concierge. Wenn es jemand gab, der über die Frau Bescheid wusste, dann Albert. „Wer ist sie?“
 Albert informierte gerade ein Paar über die verschiedenen Shows, die im Londoner West End aufgeführt wurden, und checkte gleichzeitig im Computer die Verfügbarkeit der Tickets. Dank seiner brillanten Multitaskingfähigkeiten gelang es ihm, seinem Chef gleichzeitig die notwendigen Informationen zuzuflüstern.
 „Karin Wallis“, murmelte er. Xante quittierte den Namen mit einem Stirnrunzeln. Er führte ein zu beschäftigtes Leben, um das Who’s who von London, Paris oder Rom – oder wo auch immer in der Welt er sich gerade aufhielt – zu kennen.
 „Ist sie berühmt?“ Der Name klang vertraut. Xantes Stirnrunzeln wurde tiefer, als er versuchte, ihn einzuordnen.
 „Sie entstammt einer von Englands bekanntesten Familien“, fuhr Albert in seinem unaufdringlichen Flüsterton fort. „Sie füllen regelmäßig die Klatschspalten der einschlägigen Magazine.“
 „Und?“, drängte Xante, weil Albert freiwillig nie Gerüchte weitertratschte … nein, man musste ihn schon darum bitten!
 „Ihre Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben. Der Bruder ist ein Taugenichts, aber nicht unsympathisch. Die jüngere Schwester besucht ein Internat.“
 „Was ist mit Karin?“
 „Nun, die Presse nennt sie die ‚Eisprinzessin‘.“ Albert lächelte gezwungen. „Der Name rührt von den unzähligen Reisen zum Skifahren her, die die Lady unternimmt. Gerade erst ist sie aus der Schweiz zurückgekehrt. Jedoch …“ Er hüstelte um anzudeuten, wie unangenehm ihm dieses Thema war und wie ungern er seinem Chef in dieser Angelegenheit einen Rat erteilte. Diese Prozedur spielte sich zwischen ihnen mit schönster Regelmäßigkeit ab.
 „Weiter“, bat Xante also.
 „Offen gesagt, Sir, verschwenden Sie Ihre Zeit mit ihr. Niemand kommt nahe an Karin Wallis heran.“ Diskret wie immer, unterbrach Albert sofort das Gespräch, als das Paar sich offenbar für ein Musical entschieden hatte. Selbst wenn Xante sein Chef war, die Gäste gingen vor – genau aus diesem Grund hatte Xante ihn ja eingestellt.
 Xante nickte und schlenderte zur Rezeption hinüber, um dem diensthabenden Manager mitzuteilen, er wolle über jeden ankommenden Rugbyspieler informiert werden.
 Die Eisprinzessin!
 Wie sehr wünschte Xante sich, er habe heute die Zeit, Alberts unwissentliche Herausforderung anzunehmen! Atemberaubend gut aussehend und fast obszön reich, bereitete es Xante Rossi keinerlei Probleme, mit Frauen zu flirten.
 Aufgewachsen war er auf einer griechischen Insel. Durch den frühen Tod seines Vaters war das Leben für den jungen Xante zu einem Kampf ums Überleben geworden. Er hatte die Mülltonnen hinter den Restaurants, in dem die reichen Touristen speisten, nach Essbarem durchsucht, die Abfälle aus den Netzen der Fischer geklaubt.
 Der Unglückstag … Zusammen mit Onkeln, Cousins und Freunden hatte er am Strand auf Neuigkeiten gewartet, während seine Mutter im Haus blieb und um ein Wunder betete. Dann kehrte das Boot mit seiner grausigen Fracht zurück.
 Ein Onkel, der gemeinsam mit seinem Vater zum Fischen aufs Meer gefahren war, hatte ihm die traurige Nachricht überbracht. Er hatte den kleinen Jungen eine Weile weinen lassen, bevor er ihm sagte, dass er von nun an stark sein müsse. Der Priester des Ortes nahm es auf sich, mit seiner Mutter zu sprechen.
 Xante konnte sich nicht erinnern, wie er an jenem Tag nach Hause gekommen war. Vielleicht hatte ihn ein Wagen mitgenommen, er wusste es nicht.
 Woran er sich erinnerte, war der Schock, das Haus zu betreten und seine Mutter von Kopf bis Fuß in Schwarz zu sehen.
 Sie war erst Mitte zwanzig, aber an diesem Tag schien sie um dreißig Jahre gealtert zu sein. Jede Farbe, jede Freude am Leben war aus ihr gewichen.
 An jenem Tag hatte er nicht nur seinen Vater verloren, sondern auch das fröhliche Lachen seiner Mutter.
 Wie sehr wünschte er es sich seither zurück! Wünschte, sie würde wieder ihre hübschen Röcke mit den Blumenmuster anziehen und die weißen Tops aus Baumwolle. Sehnte sich nach den Locken, die sie nun unter einem schwarzen Tuch versteckte. Hoffte, sie wieder geschminkt zu sehen und ihr Parfüm zu riechen.
 Aber seine Mutter hüllte sich und ihr Haus in Trauer.
 Mit vierzehn fand Xante eine Ablenkung.
 Er war weit für sein Alter und schon damals recht attraktiv. Die Touristen mochten seine Stadt und strömten in Scharen auf die Insel. Die älteren Jungs erklärten ihm, wie er die Sache anzupacken hatte. Und nachdem er die Kunst des Küssens erlernt hatte, war es an der Zeit, in die Berge zu fahren. Mit einem hübschen Mädchen hinter sich auf dem Motorroller, das bunte Röcke und Make-up trug, über seine Witze lachte und die Arme um seine Taille geschlungen hatte, genoss er die Freiheit von den spießigen Regeln seiner Mutter.
 Natürlich wurde er erwischt. Die Schule schrieb einen Brief und beschwerte sich über seine häufigen Fehlzeiten. Seine Mutter rief seinen Onkel an, und der entdeckte ihn in einer ziemlich kompromittierenden Situation in den Bergen. Xante wurde nach Hause zurückgeschleift und heftig verprügelt, während seine Mutter unablässig schrie, er habe Schande über ihr Haus und ihren Namen gebracht.
 Eine Weile hörte er mit dem Unfug auf.
 Er strengte sich in der Schule an, seine Noten besserten sich. Doch die Berge hörten nicht auf, ihn zu locken und zu rufen.
 Und selbst heute noch erinnerte er sich an den Triumph, den er in seinen Tagen als Casanova empfunden hatte, wenn unter seinen Händen eine hübsche Jungfrau erblühte, oder er einer einsamen Hausfrau half, ihrem langweiligen Alltag zu entfliehen.
 Eisprinzessin! Xante lächelte. So etwas gab es nicht!
 Heute jedoch war er zu beschäftigt, um sich ablenken zu lassen. Er setzte sich in einen der Sessel, die in der Lounge standen, weil sein kleiner Palmcomputer seine Aufmerksamkeit forderte. Ein Kellner brachte ihm eine Tasse Kaffee. Allerdings konnte Xante nicht anders und beobachtete die schöne Unbekannte, als auch sie in die Lounge kam.
 Der umsichtige Oberkellner geleitete sie zu einem Platz. Erst jetzt bemerkt er, wie nervös sie wirklich war. Ihr Blick irrte unruhig durch den Raum, was jedoch durch ihre überaus selbstsichere Ausstrahlung kaschiert wurde. Die anderen Gäste sahen nur eine elegante Frau, die gelassen und aufrecht zu ihrem Tisch schritt.
 Viele Köpfe drehten sich zu ihr um, als sie vorbeiging.
 Weltklassesportler, die jede Frau haben konnten – und auch hatten –, schauten ebenso auf wie Xante. Daran war nichts Anrüchiges. Auch die anwesenden Frauen sahen der Unbekannten nach. Da war etwas an ihr, das sich nicht mit einem flüchtigen Blick erfassen ließ.
 Noblesse.
 Ja, das war das Wort.
 Feine Züge, die Haut zart wie Porzellan, die Art, wie sie saß, die Beine ein wenig schräg zur Seite, die schmalen Knöchel über Kreuz geschlagen.
 Sie war kein Hotelgast, dessen war er sich jetzt sicher. Sie trug keinen Laptop bei sich und blickte auch nicht ständig auf die Uhr, als warte sie auf jemanden. Stattdessen griff sie nach der Karte und bestellte dann mit einer klaren Stimme, die eine höhere Bildung verriet, eine Tasse Tee und ein Sandwich.
 Unvermittelt klingelte sein Handy. Der Anruf war wichtig, wie es alle in letzter Zeit zu sein schienen. Also nahm er ihn entgegen und sprach auf Griechisch mit seinem Börsenmakler. Die hübsche Blondine verschwand aus seinem Bewusstsein, jetzt ging es ums Geschäft … bis sie plötzlich aufstand. Diese Bewegung kostete Xante ein kleineres Vermögen. Rasch teilte er dem Makler mit, dass er sich selbst um die Konsequenzen kümmern würde und schaltete das Telefon aus.
 Die Frau schlenderte durch die Lounge auf die Schaukästen zu, in denen einige Erinnerungsstücke aus der Welt des Rugby ausgestellt waren. Xante vermutete, dass sie erst kürzlich Gewicht verloren hatte. Sie trug ein gut geschnittenes graues Kostüm, nur saß der Rock ein wenig zu tief auf den Hüften und das Jackett war ein bisschen zu breit für ihre Schultern. Trotzdem besaß sie sinnliche Kurven an den Stellen, auf die es ankam. Er erspähte einen kleinen, wohlgerundeten Po, und als sie das Jackett auszog, gewährte sie ihm dabei – unbewusst – einen kurzen Blick auf herrlich weiche Brüste.
 Sittsam, ja, sittsam war eine passende Beschreibung für Karin Wallis. Sie trug nur wenig Make-up, um ihre feinen Züge zu betonen. Die dichten blonden Haare waren im Nacken zu einem einfachen Knoten zusammengefasst. Der Rock reichte bis über die Knie, die Schuhe waren ein bisschen zu flach, um ihre langen Beine richtig zur Geltung zu bringen. Dennoch besaß sie Anmut und Schönheit.
 Volle fünf Minuten musste Xante vorgeben, sich für eine Zeitung zu interessieren, bis er es endlich für schicklich erachtete, aufzustehen.
 Beschäftigt oder nicht, entschied er, während er auf die Unbekannte zuging, für eine schöne Frau war immer Zeit.
Karin wusste nicht, weshalb sie überhaupt hier war, geschweige denn, was sie nun tun sollte.
 Vier Wochen waren vergangen, bis ihr aufgefallen war, dass die Rose fehlte. Erst ein langes, unangenehmes Gespräch mit ihrem Bruder hatte die Wahrheit ans Licht gebracht: Matthew hatte das Schmuckstück verkauft.
 Noch immer war Karin fassungslos über diesen Verrat. Ja, der Verkauf eines wertvollen Gemäldes, einer reich verzierten Kommode und einem Paar Ohrringe ihrer Mutter war unvermeidlich gewesen, um das Geld für das Internat aufzubringen, in dem ihre jüngere Schwester gerade ihr Abschlussjahr absolvierte. Aber die Rose? Sie hatte nicht bemerkt, dass sie von Matthew in die Verkaufsdokumente geschmuggelt worden war, die sie persönlich unterschrieben hatte.
 Die mit Rubinen besetzte Anstecknadel war ihrem Großvater in dem Jahr verliehen worden war, als England jedes Rugbyspiel gewonnen hatte. Sie war sein kostbarster Besitz – und Karins ebenso. Immer wieder war sie vor dem Chaos in ihrem Elternhaus geflohen und hatte ein wenig Zeit bei ihrem Großvater in Omberley Manor verbracht, dem Haus, in dem Matthew und sie jetzt wohnten. Unzählige Nachmittage hatte sie den wundervollen Märchen seiner glanzvollen Tage gelauscht. Und an jeden einzelnen erinnerte sie sich voller Liebe und Zuneigung.
 Als sie fünfzehn Jahre alt war, hatte er ihr versprochen, dass die Rose nach seinem Tod ihr gehören würde. Für Karin bedeutete das Schmuckstück die letzte Verbindung zu ihrem Großvater. Außerdem repräsentierte sie alles, was ihre Familie hätte sein können. Und wenn es ihr gelang, die schmerzliche Wahrheit noch einige Zeit vor Emily zu verbergen, mochte sie auch für alles stehen, was ihre Schwester eines Tages sein würde.
 Wochenlang hatte sie nach der Rose gesucht. In einigen Tagen fand in Twickenham ein offizieller Empfang statt, bei dem alte Helden des Rugbysports geehrt wurden. Natürlich wurde erwartet, dass sie die Rose mitbrachte. Nur waren ihre Nachforschungen bislang ohne Ergebnis geblieben. Alles, was sie wusste, war, dass der Käufer seine Anonymität wahren wollte, sodass sie nicht einmal sicher sein konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.
 Bis heute Morgen.
 Während ihrer Frühstückspause saß sie im Aufenthaltsraum der Bibliothek und las einen Zeitungsartikel über den Beginn des Six Nations Turniers im Februar. Ein kurzer Abschnitt über ein Hotel in Twickenham, in dem die englische Nationalmannschaft wohnen würde, war ihr besonders ins Auge gefallen. Der Eigentümer, ein griechischer Tycoon, besaß eine beeindruckende Sammlung von Devotionalien aus der Rugbywelt, und seine neuste Erwerbung war ihre Rose.
 Karin führte ein ruhiges geordnetes Leben. Dafür hatte sie sich entschieden. Es schien ihr die bessere Wahl zu sein, als sich dem exzessiven und genusssüchtigen Lebensstil hinzugeben, der ihre Eltern letztendlich das Leben gekostet und mittlerweile auch von ihrem Bruder Besitz ergriffen hatte. Im Gegensatz zu ihm, handelte sie nur selten spontan.
 Doch vor einer Stunde hatte sie genau das getan.
 Einen plötzlichen Migräneanfall vorschützend, war sie in ihren Mantel geschlüpft und hatte ein Taxi angehalten. Und jetzt saß sie hier, in der Lounge eines Hotels, in dem sie sich kaum ein Sandwich leisten konnte. Den äußeren Schein zu wahren, bedeutete für die Wallis’ alles, weshalb sie diesen kleinen Snack bestellt hatte und nun versuchte, einen Plan auszuarbeiten.
 Und dann entdeckte sie die Rose, weggeschlossen hinter Glas, nur ein paar Meter von ihrem Platz entfernt.
 Karin stand auf und schlenderte hinüber. Einen Moment fragte sie sich, ob das wirklich ihre Rose sein konnte. Aber natürlich war sie es. Aufwendig gereinigt funkelte und strahlte sie genauso hell, wie sie es aus ihrer Kindheit erinnerte. Damals hatte sie den Kopf gegen die Vitrine gepresst und darum gebettelt, den „magischen Stein“ halten zu dürfen, wie sie das Schmuckstück immer nannte. Als sie jetzt leicht in die Knie ging, um besser sehen zu können, wurde ihr klar, dass sie sich genau wie vor all den Jahren verhielt.
 „Meine Rose ist wunderschön, nicht wahr?“ Die samtige Stimme mit dem ausgeprägten Akzent rief ihr ins Gedächtnis zurück, wo sie sich befand. Rasch richtete Karin sich auf.
 „Sehr“, antwortete sie knapp und presste dann die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als sich der Mann neben ihr als Xante Rossi vorstellte und anbot, ihr noch mehr über das Stück, über seine Geschichte zu erzählen.
 „Eigentlich …“ Als sie ihn endlich ansah, brachte sie nur dieses eine Wort über die Lippen. Ihr war, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. Sein Blick aus schwarzen Augen war fest auf sie gerichtet. Sie fühlte sich, als stürze sie in ein gefährliches Loch. Verzweifelt wollte sie auf die Bremse treten, irgendwie ausweichen, stattdessen stand sie einen viel zu langen Moment einfach nur da – zu fasziniert, um zu reagieren.
 Normalerweise trug sie einen undurchdringlichen Schutzpanzer. Doch ihre gesamte Aufmerksamkeit hatte ganz und gar der Rose gegolten, weshalb es dem Mann gelungen war, ihre Vorsicht zu unterlaufen. Das Blut schoss ihr in die Wangen, während sie seine nachtschwarzen Haare und die aristokratische Nase betrachtete. Aber es war der Blick aus diesen dunklen Augen, der ihren eine Sekunde länger gefesselt hielt, als es schicklich war. Auf seinen vollen sinnlichen Lippen erschien ein feines Lächeln, als er ihre Reaktion begriff.
 Das geht ja wie von selbst! dachte Xante triumphierend.
 „Hier.“ Er schloss die Vitrine auf. Er hatte es nicht nötig anzugeben oder die Frau zu beeindrucken. Aber aus irgendeinem Grund wollte er, dass sie beeindruckt war. Insgeheim freute ihn seine letzte Neuerwerbung nämlich sehr, die rubinbesetzte Rose war das perfekte Accessoire für sein Twickenham-Hotel. „Dieses Schmuckstück verdient einen genaueren Blick. Bitte, nehmen Sie es.“
 Sprachlos beobachtete Karin, wie eine Hand mit langen olivenfarbenen Fingern den goldenen Schlüssel herumdrehte. Unter dem strahlend weißen Hemdärmel kam eine schwere, teuer wirkende Uhr zum Vorschein. Der maßgeschneiderte Anzug folgte den Bewegungen des Mannes, als dieser sich vorbeugte und die Rose von ihrem Podest nahm. Sogar sein Hinterkopf war sexy. Schwarzes Haar, nicht die geringste Spur von ersten grauen Strähnen, perfekt geschnitten.
 Erst als er sich wieder aufrichtete, kehrte ihre Wachsamkeit zurück. Absichtlich schaute sie ihn nicht wieder an. Er flirtete, das war ihr klar. Normalerweise starrte sie Männer nicht so an und lud sie aus gutem Grund auch nicht zum Flirten ein. Hätte er ihr die Rose nicht gereicht, hätte sie die Rechnung bezahlt und wäre gegangen.
 „Entschuldigen Sie, Sir …“ Der Hotelmanager bot eine willkommene Ablenkung für Karin, wenn auch nicht für Xante. „Ein weiterer Spieler ist gerade eingetroffen.“
 „Danke.“ Xante musste gehen. Es wäre sehr unhöflich, ihr die Rose jetzt wieder aus der Hand zu nehmen. Die Unbekannte schien geradezu in die Schönheit des Stücks versunken zu sein – so wie er in ihre. Sie besaß wunderschöne Augen, der einzige Farbklecks in ihrem blassen Gesicht. Ein leuchtendes Türkis, das ihn an das Ägäische Meer seiner Heimat erinnerte. Dort gab es gefährliche Untiefen, rief er sich ins Gedächtnis, nur um die Warnung gleich wieder zu ignorieren. Sie war eine Lady, da war er sich sicher. Binnen einer Sekunde traf er seine Entscheidung. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Ich bin gleich zurück.“




2. KAPITEL
Er ließ sie einfach mit der Rose allein.
 Als Xante sich umwandte, fühlte Karin sich ganz schwindelig von der unerwarteten Wendung der Ereignisse. Hergekommen war sie ohne Plan oder klare Absichten – und gerade eben hatte der Besitzer ihr das Schmuckstück in die Hand gedrückt und war gegangen.
 Wenn das kein Wink des Schicksals war, dann wusste sie es auch nicht.
 Karin hatte noch nie in ihrem Leben etwas gestohlen. Ja, sie hatte nicht einmal daran gedacht. Aber jetzt schoss ihr genau dieser Gedanke durch den Kopf. Herzukommen war ein spontaner Entschluss gewesen. Sie hatte den Eigentümer anflehen wollen, ihr vielleicht einen Blick auf die Rose zu gewähren. Geld, sie zurückzukaufen, besaß sie nicht. Matthew hatte alles ausgegeben, bevor ihr überhaupt klar wurde, dass sie Rose fehlte.
 Und jetzt stand sie hier, hielt die Kostbarkeit in den Händen, und dieser Mann hatte keine Ahnung, wer sie war.
 Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was sollte sie tun?
 Die Rose gehört meiner Familie, überlegte Karin fieberhaft. Sie war der Besitz ihres Großvaters. Und dieser griechische Milliardär hatte sie in einer blöden Auktion ersteigert! War mit seinen Säcken voll Geld gekommen und glaubte, daraus das Recht ableiten zu können, sie zu besitzen und auszustellen … Nein, die Rose gehörte ihm nicht!
 Zu ihrer Rechten befand sich ein Notausgang. Dummerweise lag ihr Mantel an der Rezeption.
 Es ist doch bloß ein Mantel! Ihre Gedanken rasten. Ein Schweißtröpfchen perlte zwischen ihren Brüsten entlang, als sie langsam auf die Tür zu schlenderte. Bestimmt wusste jeder in der Lounge, was sie vorhatte. Unauffällig schaute sie sich um. Niemand regte sich, alle verhielten sich ganz normal. Mit einem letzten verstohlenen Blick gab Karin sich zum zweiten Mal an diesem Tag einer spontanen Eingebung hin.
 Sie drückte die Tür auf und trat ins Freie. Kühle Luft traf auf ihre glühenden Wangen. Karin rannte los. Angetrieben von Schuld und Scham rempelte sie die entgegenkommenden Passanten an, trat in Pfützen, dreckiges kaltes Wasser spritzte auf ihre Strumpfhose. Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen. Plötzlich explodierten Sterne in ihrem Kopf, als ihr Lauf ein abruptes Ende fand. Starke Arme schlangen sich um ihren Leib und rissen sie zu Boden.
 Der Mann, der sie zu Fall gebracht hatte, fragte: „Wohin wollen wir denn so eilig?“
 Karin wusste sofort, wer er war: der Kapitän der englischen Rugbymannschaft. Sie betete inbrünstig, er würde sie nicht wiedererkennen. Starr vor Schreck blieb sie liegen. Laufmaschen zierten ihre Strümpfe, eine Schürfwunde am Knie blutete leicht. Grob zog der Kapitän sie auf die Füße. Sie glaubte zu spüren, wie ihr Großvater sich im Grab herumdrehte, weil seine Enkelin, auf die er immer so stolz gewesen war, von einem seiner geliebten englischen Spieler im Polizeigriff ins Hotel zurückgeführt wurde.
 Es war der peinlichste Gang ihres Lebens. Aber weil es Xante Rossis Hotel war, wurde der Zwischenfall zumindest mit einer gewissen Diskretion behandelt. Sogar einem gewöhnlichen Dieb wurde ein Rest Würde zuteil.
 Ihr blieb die Schande erspart, ihr Vergehen vor aller Augen im Foyer diskutieren zu müssen. Stattdessen wurden sie und der Mannschaftskapitän in ein Büro geführt. Während jemand die Tür hinter ihr schloss, hörte sie in der Ferne schon das Aufheulen von Polizeisirenen. Der Hoteldirektor starrte sie finster an, der Kapitän musterte sie verächtlich.
 „Es ist nicht so, wie es aussieht“, krächzte sie, wobei sie die Rose noch immer fest umklammert hielt.
 „Ich würde sagen, es ist genau so, wie es aussieht“, erwiderte der Kapitän.
 „Warten wir doch einfach auf die Polizei“, meinte der Direktor höflich.
 Xante hingegen bekam von den Ereignissen kaum etwas mit. Während er mit seinen Gästen plauderte, bemerkte er nur eine gewisse Unruhe in der Lobby. Stirnrunzelnd schaute er zu Albert hinüber, als ihm auffiel, dass die Unbekannte fort war. Dabei dachte er allerdings nur an die Frau, nicht an das Schmuckstück.
 Und dann hatte Albert ihm diskret die Neuigkeit zugeflüstert.
 Xante kochte vor Wut.
 Nicht nur wegen des Diebstahls, nicht wegen der Frau, sondern wegen sich selbst.
 Er las in Frauen wie in offenen Büchern. Schon als Jugendlicher hatte er seine Erfolge genossen. Und nach der Trennung von Athena hatte er seine Fähigkeiten perfektioniert, fest entschlossen, sich nie wieder so täuschen zu lassen. Doch Karin Wallis war genau das gerade gelungen.
 Er würde sie anzeigen! Mit einem Gesicht gleich einer Gewitterwolke stürmte er, ohne anzuklopfen, in das Büro des Hoteldirektors. Er würde dafür sorgen, dass sie die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekam. Schauen wir mal, wie damenhaft sie aussieht, wenn man sie auf den Rücksitz eines Polizeiwagens verfrachtet, dachte Xante, als er die Tür hinter sich zuknallte.
 Und dann sah er sie.
 Die Wangen kalkweiß, Schlammspritzer auf Stirn und Nase, die Augen weit aufgerissen. Nervös wippten ihre Beine auf und ab. Ihr Knie blutete. In diesem Moment erinnerte Xante sich daran, weshalb ihm ihr Name so bekannt vorgekommen war.
 Wallis.
 Die Rose, die er gekauft hatte, war dem großen Henry Wallis verliehen worden … und nun saß die gierige Verkäuferin vor ihm. Selbst ihn hatte der ungewöhnlich hohe Preis überrascht, der für das Schmuckstück verlangt worden war. Doch sein Jagdinstinkt war nun mal geweckt, und er hatte die Summe bezahlt. Nun schien es, als habe die grünäugige Hexe entschieden, sie wolle sie zurück.
 Diese Frau machte ihn krank!
 „Ich habe gesehen, wie sie abgehauen ist“, erklärte der Kapitän. „Ich habe sie verfolgt.“
 „Karin?“, wandte Xante sich an die Diebin, als wolle er ihre Version hören. Verwirrt schaute sie auf. Woher, las er die Frage in ihren Augen, kannte er ihren Namen? Xantes Gedanken rasten. Henry Wallis war eine Legende. Eine Legende, die es verdiente, beschützt zu werden. Ursprünglich hatte er Anzeige erstatten wollen, aber da das gesamte Rugbyteam in seinem Hotel wohnte, konnte er auf diese Art Publicity sehr gut verzichten. Nein. Er blickte in Karins grün schimmernde Augen und beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.
 „Es tut mir leid.“ Ihre Zähne klapperten so heftig, sie brachte die Worte kaum über die Lippen. „Bitte, ich werde alles tun …“
 Na also, damit konnte er arbeiten!
 „Ich bitte vielmals um Entschuldigung“, wandte er sich an die mittlerweile eingetroffenen Polizisten. „Offensichtlich haben wir Ihre Zeit verschwendet. Es gab da ein kleines Missverständnis.“
 „Sie wurde auf frischer Tat ertappt …“, wandte einer der Beamten ein.
 „Wir haben gestritten!“, unterbrach Xante ihn. „Dieses Schmuckstück gehört ihrem Großvater Henry Wallis. Karin gefällt nicht, dass ich es ausgestellt habe, nicht wahr, Liebling?“ Er beobachtete, wie sie nervös schluckte und schenkte ihr sein grimmigstes Lächeln. „Sie denkt, es schmälert sein Andenken.“
 „Sie sind Karin Wallis?“ Der Rugbykapitän zuckte zusammen. „Natürlich sind Sie es. Ich bitte vielmals um Entschuldigung …“
 „Das konnten Sie nicht wissen“, versicherte Xante ihm. „Komm“, sagte er zu Karin und hielt ihr seine Hand hin. Er lächelte. Nur sie konnte das gefährliche Funkeln in seinen Augen sehen. „Wir gehen nach oben und klären die Sache.“
 Eine große Wahl blieb ihr nicht, aber für eine Sekunde überlegte Karin ernsthaft, die Polizisten zurückzurufen und alles zu gestehen. Alles schien ihr besser zu sein, als mit diesem Mann allein gelassen zu werden. Sie spürte seine Wut und die Gefahr, die von ihm ausging. Als sie den Lift betraten, fühlte sie sich von seinem Blick geradezu durchbohrt. Stocksteif stand sie neben ihm und weigerte sich hartnäckig, ihn anzusehen. Stattdessen strich sie über die Narbe an ihrem Handgelenk und fragte sich, wie sie sich aus diesem Schlamassel wieder befreien sollte. Sie dachte an Emily und an die Demütigung, die sie hätte erleiden müssen, wenn Xante Rossi sie, Karin, der Polizei übergeben hätte.
 „Setzen Sie sich“, befahl er nicht unfreundlich, als sie ihr Ziel, ein weiteres Büro, erreicht hatten. Er schenkte ein großes Glas Wasser ein und sah zu, wie sie durstig trank. Dann setzte er sich ihr gegenüber auf die andere Seite des Schreibtischs. „Sind Sie okay?“
 Wie seltsam, dass ihn das unter den gegebenen Umständen kümmerte. Die Frage rührte Karin. „Ich möchte mich gerne entschuldigen.“ Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, doch es wollte ihr nicht gelingen. „Für das … Missverständnis.“
 „Karin“, fiel Xante ihr ins Wort. „Wir beide kennen die Wahrheit, oder? Sie sind mit der Absicht hergekommen, die Rose zu stehlen.“
 „Nein.“ Verlegen zupfte sie an dem Saum ihres Rockes. Wie sollte sie nur erklären, dass sie anscheinend ein Moment des Wahnsinns überkommen hatte? „Ich bin hergekommen, weil ich mit Ihnen reden wollte. Am Samstag findet eine Ehrung der Rugbyveteranen in Twickenham statt. Die Rose gehörte meinem Großvater, und man erwartet von mir, dass ich sie trage … Sie wurde aus meinem Haus gestohlen. Ich habe versucht, sie zu finden …“ Wäre sie mit einem Lügendetektor verbunden, hätte der jetzt angefangen zu rauchen! Fast vermeinte sie, den Ausschlag der Nadel sehen zu können. Schlimmer war jedoch, dass sie wusste, dass Xante ihr nicht glaubte. „Ich wollte sie auf gar keinen Fall stehlen, es war nur …“ Ruhig starrte er sie mit seinen schwarzen Augen an. Innerlich beschwor sie ihn, sie zu unterbrechen, der Farce ein Ende zu bereiten, doch er schwieg beharrlich. „Es war eine Kurzschlusshandlung. Wahrscheinlich ergeben meine Worte überhaupt keinen Sinn.“
 „Lassen Sie sich Zeit.“ Xante lächelte dünn. „Ich habe es nicht eilig.“
 „Es tut mir leid, okay?“
 „Was? Der Diebstahl oder die Lüge?“
 „Ich sage die Wahrheit!“
 „Darf ich dazu etwas anmerken?“ Er schaute auf ihren beschämt gesenkten Kopf. „Ich glaube, es ist ein Verbrechen, mit gestohlenen Gegenständen zu handeln. Haben Sie schon davon gehört, Karin?“
 „Ja.“
 „Aus diesem Grund überprüfe ich meine Erwerbungen sehr genau. Was Sie sagen, bereitet mir große Sorgen. Wissen Sie, mein Einkäufer ist in diesen Dingen normalerweise sehr gewissenhaft.“ Er war aufgestanden und zu einem kleinen Schränkchen getreten. „Sie haben den Diebstahl bei der Polizei angezeigt, nehme ich an?“
Dieser Mistkerl!

 Die Worte lagen ihr auf der Zunge. Trotzig hob sie das Kinn.
 Er reichte ihr ein Blatt Papier, das Karin ignorierte. Sie brauchte es gar nicht erst zu sehen, um zu wissen, was darauf stand. „Ist das Ihre Unterschrift?“
 „Ich dachte, ich unterschreibe nur für ein Gemälde“, setzte sie an, wusste jedoch, dass es hoffnungslos war. Was interessierte es ihn, wenn Matthew sie hereingelegt hatte? Warum weiter hier sitzen und irgendwann zugeben müssen, dass sie versuchte, ein herrschaftliches Anwesen mit dem Einkommen einer Assistentin zu versorgen und nur deshalb dem Verkauf einiger Gemälde zugestimmt hatte, um das Geld für Emilys Internat aufzutreiben?
 „Also wurde die Rose nicht, wie Sie vorhin behaupteten, gestohlen?“
 „Offensichtlich nicht!“
 „Also gehört sie mir?“
 Karin biss die Zähne zusammen. Sie gehörte nicht ihm! Technisch und rechtlich gesehen, mochte es so sein, moralisch akzeptieren konnte sie es dennoch nicht.
 „Sie gehört mir, Karin“, beantwortete er seine Frage, als sie weiterhin schwieg. „Sie haben sie verkauft. Nur weil Sie plötzlich Ihre Meinung geändert haben, und weil Sie ein verwöhntes kleines Mädchen sind, das immerzu seinen Willen durchsetzen will, ändert das nichts an den Tatsachen. Hätten Sie sich gleich an mich gewandt, hätten wir uns vielleicht einigen können.“
 Xante starrte das Schmuckstück an, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag und fragte sich zum ersten Mal, weshalb Karin Wallis es überhaupt verkauft hatte. Und er konnte immer noch nicht fassen, dass diese wunderschöne elegante Frau, die vor weniger als einer Stunde sein Hotel betreten hatte, ihn so leicht hatte täuschen können.
 „Ich habe heute einen Fehler gemacht.“ Ihre Stimme klang sehr klar. Irgendwie musste sie retten, was noch zu retten war. Sie saß ganz aufrecht auf ihrem Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet und schaute Xante an, als sei sie die Gesprächsführerin. „Die Rose bedeutet der Familie Wallis sehr viel. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.“
 „Warum nicht?“ Jedes Mitgefühl, das er vielleicht noch empfunden hatte, verflüchtigte sich angesichts ihres überheblichen Auftretens.
 „Tradition.“
 „Karin“, mahnte er. „Wir Griechen kennen uns mit Tradition sehr gut aus. Aber ein Dieb bleibt in jeder Kultur ein Dieb.“
 „Werden Sie Anzeige gegen mich erstatten?“
 „Ich werde die Zeit der Polizei nicht ein zweites Mal verschwenden.“
 „Was ist mit der Rose?“, fragte sie.
 „Ach ja, Ihre Feier nächsten Samstag.“ Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, schien er darüber nachzudenken. Dann zuckte er kaum merklich die Schultern. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie geben mir Ihre Telefonnummer, und wenn ich entscheide, die Rose wieder zu verkaufen, lasse ich es Sie zuerst wissen.“
 Ein vollkommen sinnloses Unterfangen, sie würde sich das Schmuckstück ohnehin niemals leisten können. Aber anstatt das zuzugeben, schrieb sie gehorsam ihre Nummer auf.
 „Vielen Dank.“ Karin konnte kaum glauben, dass sie so leicht davonkam. Sie stand auf … und erkannte ihren Fehler.
 „Ich bin noch nicht fertig, Karin.“
 „Ich wüsste nicht, worüber wir noch sprechen müssten …“
 „Nur eine Kleinigkeit.“ Es gab etliche Frauen, die es kaum erwarten konnten, ihm heute Abend bei der Wohltätigkeitsveranstaltung Gesellschaft zu leisten. Plötzlich jedoch empfand er es als angemessen, sich von Henry Wallis’ Enkelin begleiten zu lassen. Und das hatte nichts mit dem anerkennenden Blick zu tun, mit dem der Kapitän der englischen Mannschaft sie gemustert hatte, als er erfuhr, wer sie war!
 „Heute Abend findet ein Charitydinner statt.“ Fasziniert beobachtete Xante, wie sie die Stirn runzelte – ein seltener Anblick in den Zeiten von Botox. „In Anbetracht der Umstände, dass ich Sie vorhin in aller Öffentlichkeit Liebling genannt habe, steht uns nur eine Option offen.“
 „Sie möchten, dass ich Sie zu dem Dinner begleite? Warum sollten Sie das wollen? Ich habe versucht, Sie zu bestehlen …“
 „Sie müssten schon sehr dumm sein, es ein zweites Mal zu versuchen. Doch Sie lassen mir keine andere Wahl. Es kommt nicht infrage, dass ich alleine gehe. Und nach Ihrem Auftritt denken nun alle, wir sind ein Paar.“
 „Es handelt sich wirklich nur um ein Dinner?“, erkundigte sie sich.
 „Gleich werden Sie sich zweifellos frisch machen, um den Schlamm aus Ihrem Gesicht zu waschen.“ Xante lächelte spöttisch. „Und während Sie das tun, überdenken Sie bitte Ihre Frage. Ich kann Ihnen versichern, dass ich lediglich das Dinner im Sinn habe.“
 „Gut. Dann fahre ich nach Hause und ziehe mich um.“
 Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Verzeihen Sie mir, falls ich ein wenig misstrauisch wirke, aber ich halte es für das Beste, wenn Sie sich hier zurechtmachen.“
 „Ich bin nicht gerade passend für ein Wohltätigkeitsdinner angezogen.“
 „Im Erdgeschoss des Hotels befindet sich ein Kosmetiksalon. Ich sorge dafür, dass Ihnen aus der Boutique einige Kleider zur Verfügung gestellt werden.“ Auf ihre hochgezogene Augenbraue reagierte er mit einem schmallippigen Lächeln. „Kommen Sie, ich bringe Sie in meine Suite.“ Er musste bemerkt haben, wie sie sich verspannte, denn er beantwortete ihre unausgesprochene Frage. „Ich werde hier im Büro duschen. Um sieben hole ich Sie ab.“
 Er führte sie in eine überaus geräumige Luxussuite. Einer der Vorteile, in einem Fünf-Sterne-Hotel zu wohnen, ist, dachte Karin, dass man immer auf unerwartete Gäste vorbereitet ist. Ihre Füße versanken geradezu in dem dicken weichen Teppich. Die Möbel waren aus Edelhölzern gefertigt. Sie war es durchaus gewohnt, von schönen Dingen umgeben zu sein und hätte nicht so beeindruckt zu sein müssen. Doch die glänzenden Oberflächen erinnerten sie nur daran, was ihrem Zuhause fehlte. Diese Möbel wurden liebevoll gepflegt. Auf den Vorhängen lag bestimmt keine Staubschicht.
 „Ich rufe in der Boutique an. Falls Sie nichts dagegen haben, machen Sie den Termin im Salon bitte selbst aus.“
 „Bekomme ich denn jetzt noch einen?“ Karin blickte auf ihre Uhr. Vier Uhr an einem Freitagnachmittag war nicht unbedingt der Zeitpunkt, um ausgiebige Friseurtermine zu buchen.
 „Sie rufen von meiner Suite aus an“, entgegnete Xante. „Nichts sollte ein Problem sein.“
 Und dann ließ er sie allein.
 Fast erwartete Karin, an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, eine kleine Rauchwolke zu erblicken. Die ganze Situation kam ihr so unwirklich wie ein Märchen vor. Wenn sie doch nur drei Wünsche besäße!
 Nun, die Nacht nicht im Gefängnis verbringen zu müssen, zählt wahrscheinlich bereits als Wunsch Nummer eins, ging es ihr durch den Kopf, als sie im Salon anrief. In einer Stunde, so sagte man ihr, würde jemand für sie frei sein.
 Kurz darauf klopfte ein junger Mann an der Tür und überreichte ihr eine Auswahl schicker Kleider. Der Reihe nach probierte Karin sie im Badezimmer an und entschied sich schließlich für ein exklusives Abendkleid aus rotem Samt, das ihren Körper wie eine zweite Haut umschmeichelte.
 Nachdem im Kosmetiksalon ihr Haar perfekt gestylt worden war, ihr Gesicht mit feinen Cremes verwöhnt und anschließend geschminkt wurde, ihre Fingernägel manikürt und lackiert waren, akzeptierte sie, dass ihr nach Jahren der Genügsamkeit gerade ein zweiter Wunsch erfüllt worden war.
 Zurück in der Suite musterte sie sich fassungslos im Badezimmerspiegel. Sie erkannte sich kaum wieder. Bücher hatten sie immer mehr interessiert als Make-up. Und ihren Kleidungsstil konnte man bestenfalls konservativ nennen. Aus gutem Grund.
 Aber heute Abend würde sie viele Blicke auf sich ziehen. In mancherlei Hinsicht hatte sie das immer getan. Es war nicht Eitelkeit, die sie diese Schlussfolgerung ziehen ließ. Die Menschen erkannten ihr Gesicht und ihren Namen, auch wenn sie sich nicht aufstylte. Aber jetzt, mit Hochsteckfrisur und perfektem Make-up, musste sie sich eingestehen, dass sie gut aussah. Sogar attraktiv. Vielleicht auch sexy …
 Es waren nicht die Blicke der anderen, die ihr Sorgen bereiteten, sondern ausschließlich Xantes.
 Noch nie hatte sie eine so intensive Anziehungskraft gespürt. Selbst David, mit dem sie mehrere Monate ausgegangen war, hatte sie nicht derart berührt. Schon ganz am Anfang, vor der unseligen Episode mit der Rose, als Xante sie angesprochen hatte, hatte sie eine Kraft verspürt, die ihr selbst jetzt, Stunden später, noch immer den Atem raubte.
 Karin zwang die Schmetterlinge, die aufgeregt in ihrem Magen flatterten, zur Ruhe und schlüpfte in das Höschen aus feiner Spitze und den halterlosen BH, die die Boutique in weiser Voraussicht ebenfalls geschickt hatte. Es war wunderschöne Unterwäsche, hauchzarter rosa Stoff mit schwarzer Spitze, verziert mit aufgestickten Perlen. Trotzdem hasste Karin das Ensemble. Die Zartheit der Wäsche betonte nur das hässliche Narbengewebe unterhalb ihrer Brüste, unansehnliche Hautwülste, wo das heiße Metall des Wagens ihr Fleisch verbrannt hatte. Die Ärzte hatten ihr gesagt, dass man, sobald die Wunden verheilt waren, etwas gegen die Narben tun konnte … nur war nie etwas unternommen worden.
 Ihre Eltern hätten den Unfall am liebsten völlig vergessen, weshalb Karin ihren Körper nie wieder jemandem zeigte, um den Albtraum nicht noch einmal durchleben zu müssen. Es war viel einfacher, die Narbe zu verstecken und so zu tun, als existierte sie gar nicht.
 Das Problem war nur, dass sie eben doch da waren.
 Und ganz gleich, was die Selbsthilfebücher über das Thema sagten – dass sie sich lieben sollte, dass ein Mann, der sie wirklich liebte, sie mit all ihren Fehlern und Makeln akzeptierte –, es hatte nicht funktioniert. David hatte sie ihr Vertrauen geschenkt. Ihm hatte sie von ihrer Vergangenheit erzählt, weil er darauf bestanden hatte. Sogar die Narbe hatte sie ihm gezeigt. Und er hatte ihr versichert, dass sich nichts zwischen ihnen ändern würde. Aber natürlich hatte sich alles verändert.
 Sobald sie auch nur angedeutet hatte, intimere Zärtlichkeiten austauschen zu wollen, hatte er sie unmissverständlich zurückgewiesen.
 Schließlich hatten Karin und ihr schneidiger Offizier sich, wie die Zeitungen es ausdrückten, in aller Freundschaft getrennt. Nur die frischen Narben, die David ihrer Seele zugefügt hatte, waren alles andere als freundschaftlich. Tiefe emotionale Wunden, die ebenso schmerzten, wie die auf ihrem Körper seit all den Jahren.
 Eine dicke Träne lief ihr über die Wange. Rasch wischte Karin sie fort, damit sie ihr Make-up nicht ruinierte. Niemand durfte auch nur ahnen, dass ihr Leben alles andere als perfekt war.
 Um Emilys willen.
 Sie schlüpfte in das Kleid. Der rote Samt brachte ihre Kurven zur Geltung, die im Nacken geknoteten Bänder hoben ihren Busen leicht an. Von ihrem Dekolleté wurde nur wenig präsentiert, doch da die Arme frei blieben, fühlte sie sich seltsam nackt.
 Pünktlich um sieben klopfte es an der Tür. Karin stockte der Atem. Ein fremdartiges Gefühl schlich sich in ihren Magen. Ihre Aufregung machte sie wütend. Es war ihr nie leichtgefallen, einem Mann in die Augen zu schauen – nur in Xantes wollte sie blicken, und das jagte ihr Angst ein. Seine sinnlich nachdenkliche Aura half auch nicht, ihre Nerven zu beruhigen; fast vermeinte sie, das Testosteron in der Luft riechen zu können. Karin war klar, dass trotz Luxussuite und Designeranzug Xante zu den bösen Jungs gehörte, die nur nach außen hin wie gute wirkten.
 Sie griff nach einer kleinen, mit glitzernden Steinen verzierten Tasche, ließ ihr Lipgloss hineinfallen und schenkte Xante ein strahlendes Lächeln. „Okay, bringen wir es hinter uns.“
 „Karin …“ Seine samtige Stimme, der starke Akzent, ließen ihr Inneres schmelzen und verwandelten sie in ein einziges Nervenbündel. Doch es gelang ihr, ihre Nervosität zu verbergen und einen kühlen Ausdruck in ihren Blick zu legen. „Wir können einen langen fruchtbaren Abend verbringen, indem wir uns unaufhörlich Beleidigungen an den Kopf werfen, oder wir können zumindest versuchen, die Zeit miteinander zu genießen.“
 Sie nickte knapp.
 „Eine Sache noch … die Öffentlichkeit denkt, wir sind ein Paar, seit Langem vertraut miteinander. Ein steifes Sie scheint mir da unangemessen. Bitte, nenn mich Xante. Und übrigens siehst du sehr gut aus.“
 „Danke.“ Wie steif sie sich im Gegensatz zu ihm anhörte. Für ein Zehntel seines Selbstbewusstseins hätte sie einen Mord begangen. „Du auch.“ Ihre Worte klangen hölzern, ihr Lächeln wirkte gezwungen. Karin knipste ihre Tasche zu, trat aus dem Zimmer und marschierte auf den innen verspiegelten Lift zu.
 Auch wenn es mehr eine Show für die anwesenden Gäste war, empfand sie tiefe Dankbarkeit, als Xante ihre Hand ergriff. Warm und stark schlossen sich seine Finger um ihre. Sie erwiderte den Druck.
 „Du schaffst das schon.“ Gerade als die Türen des Aufzugs aufglitten, wandte er sich zu ihr um und lächelte. Es war dasselbe Lächeln, mit dem er sie bei ihrer ersten Begegnung begrüßt hatte, weder spöttisch, noch überlegen, nur aufrichtig erfreut.
 Als sie aus dem Aufzug traten, mahnte Karin sich, nicht jetzt schon ihren dritten Wunsch zu verschwenden.
 Xante Rossi war es zweifellos gewöhnt, mit den schönsten Frauen der Welt auszugehen. Hätte er ihre Vergangenheit gekannt, hätte er um ihre Gegenwart gewusst, er hätte ihr nie auch nur den kleinen Finger gereicht.
 Es war überlebenswichtig, dass sie eine gewisse Distanz beibehielt.
 Sie entzog ihm ihre Hand, richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gäste und tat, was sie immer tat, wenn die Pflicht rief: Sie strahlte.




3. KAPITEL
Kurz vor sieben Uhr hegte Xante ernsthafte Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, Karin als seine Begleiterin für das Dinner zu verpflichten.
 Natürlich hatte er über sie recherchiert. Von den Leistungen ihres Großvaters wusste er. Der in Rugbykreisen legendäre Henry Wallis hatte einen Sohn, Georg, der Jura studiert und als Anwalt gearbeitet hatte. Nach der Traumhochzeit mit der Society-Schönheit Sophia folgten drei prächtige blonde Kinder. Sie waren das Thema Nummer eins in den Klatschzeitungen Londons. Sophia fungierte als prominente Gastgeberin unzähliger Wohltätigkeitsveranstaltungen und unterstützte schweigend die nichtexistente Karriere ihres Mannes – zumindest stellte es sich Xantes geschultem Blick so dar. Eine Einladung zu einer der berühmten Wallis-Partys glich, las er mit amüsiertem Lächeln, der Aufnahme in Londons gesellschaftliche Elite.
 Doch jedes Märchen besaß auch eine dunkle Seite. Er stieß auf einen eher schlüpfrigen Artikel, auf den die Winkeladvokaten der Familie Wallis gleich mit einer Unterlassungsklage wegen Verleumdung reagierten. Schulden oder Alkoholprobleme wurden aufs Schärfste dementiert. Nichtsdestotrotz hatte die bislang makellose Fassade der Wallis’ einen Kratzer bekommen.
 Zwei Jahre später jedoch war alles vergeben und vergessen, als George und Sophia bei einem dubiosen Bootsunfall ums Leben kamen. Vor allem den einzigen Sohn Matthew hatte der Verlust seiner Eltern hart getroffen, weshalb die Presse ihm seinen unrühmlichen Lebenswandel nachsah. Karin, so schien es, bekämpfte ihre Trauer mit langen Reisen. Die Jüngste der Geschwister Wallis besuchte ein exklusives Internat.
 Einmal hatten sich sogar seine und die Lebenslinien der Familie gekreuzt. Das Boot, in dem die Eltern verunglückt waren, gehörte einer seiner Gesellschaften. Es kostete ihn weniger als fünf Minuten die Unterlagen von damals zu finden. Nach dem Unfall hatte die Versicherungsgesellschaft eine Überprüfung des Bootes angeordnet. Daraufhin hatte sein Anwalt Einsicht in den Polizeibericht verlangt, in dem ein paar sehr pikante Details erwähnt wurden. Der Alkoholspiegel im Blut der Verstorbenen war so hoch, dass sie kaum noch hätten gehen können.
 Wenn er nun, wie er es immer tat, zwischen den Zeilen las, ergab Karins Verhalten von heute Morgen durchaus einen Sinn. Die gesamte Familie zehrte vom Ruhm des Großvaters. Sie hatten von einem Vermögen profitiert, das nun endgültig verpufft war. Kein Wunder, dass Karin nach mehr gierte.
 Als Xante an die Tür der Suite klopfte, hatte er nur einen Wunsch: den Abend hinter sich bringen und Karin Wallis so schnell wie möglich für immer zu vergessen.
 Dann sah er sie … und jede Vernunft war dahin.
 Roter Samt umschmeichelte ihren schlanken Körper. Sie trug keinen Schmuck, nur zwei kleine Diamantstecker funkelten an ihren Ohrläppchen – mehr brauchte sie nicht. Die langen blonden Haare waren zu einer eleganten Frisur geschlungen, die in ihm den Wunsch weckte, jede Nadel hinauszuziehen, bis die seidige Pracht wieder über ihre Schultern fiel.
 Heißes Verlangen flackerte ihn ihm auf. Alles, was er tun konnte, war, sich zusammenzureißen. Ihm fielen all die Dinge wieder ein, die ihn bei ihrer ersten Begegnung zu ihr hingezogen hatten. Xante traf eine Entscheidung. Er würde, beschloss er, die unschönen Ereignisse und das, was er über Karin gelesen hatte, vergessen und den Abend mit ihr genießen.
 Auf dem Weg zum Lift blieb ihm ihre Anspannung, trotz ihres beherrschten Äußeren, nicht verborgen. Unwillkürlich griff er nach ihrer Hand und erwartete eigentlich, dass sie sie ihm sofort wieder entzog. Stattdessen erwiderte sie den sanften Druck, und dann änderte sich alles.
 Heute Abend war Karin Wallis seine Begleiterin. Und mit jeder verstreichenden Sekunde begriff Xante mehr, welchen Unterschied das bedeutete. Sie plauderte munter mit den angesehensten Gästen und ihren Partnern. Und als die Rugbyspieler erfuhren, wer sie war, wurde sie auf eine Weise in ihren Kreis aufgenommen, die ihm auf immer verwehrt bleiben würde.
 Eine Weile ärgerte ihn das – es war zwar sein Hotel, aber nicht seine Nacht. Die Sitzordnung sah vor, dass die Spieler und besonders ausgesuchte Gäste an einem Tisch saßen. Plötzlich war es ganz selbstverständlich, dass auch er und Karin Plätze an diesem Tisch erhielten. Die gesellschaftliche Elite Englands akzeptierte ihn als ihresgleichen. Und angesichts der illustren Gästeschar fiel es ihm zwar schwer, verärgert zu bleiben, dafür aber um so leichter, den Anteil zu vergessen, den seine Begleiterin an seinem neuen Status trug.
 Karin lehnte den angebotenen Wein ab und bestellte ein Mineralwasser.
 „Ich trinke nicht“, erklärte sie auf Xantes Nachfrage hin.
 „Nie?“
 „Nie.“ Sie nickte und stellte verwundert fest, wie gut sie sich fühlte, obwohl sie sich der Anwesenheit des Mannes, der da so unvermittelt neben ihr saß, überaus bewusst war. Hin und wieder berührte seine Hand unabsichtlich ihren Arm. Allerdings wusste sie, dass ihr hier, in dem hell erleuchteten Ballsaal des Hotels, umgeben von anderen Gästen, keine echte Gefahr drohte. Nur deshalb gelang es ihr einigermaßen, sich zu entspannen.
 „Das Essen schmeckt köstlich, Xante.“
 Zartes Roastbeef, durch das das Messer wie durch Butter glitt, dazu Platten mit Gemüse und – ganz klassisch – unglaublich luftiger Yorkshire-Pudding, den Karin hingebungsvoll mit dunkler Bratensoße tränkte.
 „Du würdest nicht glauben, wie viele Gedanken auf dieses Menu verwandt wurden“, gab Xante zu. „Mein französischer Koch ist ein Genie, allerdings auch eine kleine Diva.“
 „Ach?“
 „Schon im vergangenen Jahr hat die Mannschaft hier gewohnt. Das Essen war grandios. Allein die Vorbereitungen haben Jacques mehrere Tage gekostet. Am nächsten Morgen traf ich ihn in Tränen aufgelöst in der Küche. Die Spieler hatten nach dem Essen beim Zimmerservice Club-Sandwichs bestellt. Dieses Jahr werden wir dafür Sorgen, dass niemand hungrig bleibt.“
 Das würde bestimmt keiner! Denn nach dem himmlischen Braten wurden Desserts in unterschiedlichen Variationen gereicht. Verschiedene Eissorten, kleine, in goldenem Sirup gebackene Küchlein oder dicke Scheiben Früchtekuchen, dazu sehr cremige Vanillesoße.
 „Meine Großmutter hat früher auch so gekocht …“ Warme Erinnerungen stiegen in ihr auf und überzogen ihre Wangen mit einer gesunden rosigen Farbe, als sie die Gabel zum Mund führte und den vertrauten Geschmack genoss.
 „Standen du und deine Großeltern sich nahe?“
 „Oh, ja.“
 „Und deine Eltern?“ Sofort schüttelte Xante entschuldigend den Kopf. Er war wütend auf sich selbst, weil er tatsächlich den wahren Grund vergessen hatte, weshalb sie heute Abend hier war.
 Karin schenkte ihm ein fröhliches Lächeln und versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. „Wirst du dir alle Spiele des Six Nations Turnier angucken?“
 „Vielleicht eins oder zwei.“
 „Aber wenn du in diesem Hotel wohnst …?“
 „Ich bin nicht oft hier.“
 „Oh.“
 „Ich besitze viele Hotels … doch dieses“, gestand er, „mag ich am liebsten. Allerdings sind die Hotels nur ein Teil meiner geschäftlichen Unternehmungen.“ Er entschied, nicht „nur ein kleiner Teil“ hinzuzufügen. Entschied, ihr nicht zu verraten, dass er einer der erfolgreichsten Reeder der Welt war und mehr Mitarbeiter beschäftigte, als dieses Hotel Angestellte aufwies, die sich ausschließlich um die Verwaltung seines Vermögens kümmerten.
 „Deine Eltern müssen sehr stolz auf dich sein.“ Nun war es Karin, die eine persönliche Grenze überschritt.
 „Mein Vater ist gestorben, als ich neun war. Bei einem Bootsunfall.“
 „Meiner auch“, entgegnete sie. „Es ist noch nicht so lange her, aber meine Eltern sind auch bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen.“
 Nein! Xante musste sich zusammenreißen, um es nicht laut herauszuschreien. Sein Vater war bei der Arbeit gestorben. Sein Vater war nüchtern. Sein Vater war gestorben, weil sein Chef ihn in einem schlecht gewarteten Fischerbötchen aufs Meer geschickt hatte. Der Unfall war mit dem von Karins Eltern überhaupt nicht zu vergleichen. Doch statt all das zu sagen, nickte er bloß.
 „Was ist mit deiner Mutter?“
 „Es gibt nur eine Sache, die meine Mutter wirklich stolz machen würde. Sie ist ungefähr so groß.“ Er hielt seine Hände fünfzig Zentimeter auseinander. Sein Lächeln war so mitreißend, dass Karin es unwillkürlich erwiderte. „Es macht jede Menge Krach und riecht nicht immer gut. Nächste Woche fliege ich zu einer Taufe nach Hause. Mein Cousin Stellios, mein bester Freund, hat gerade eins bekommen.“
 „Ein lautes stinkendes Ding?“, fragte Karin nach. Xante nickte.
 „Also verbringe ich das Wochenende damit, mich ständig daran erinnern zu lassen, ein nettes griechisches Mädchen zu heiraten und einen ganzen Stall voller Kinder zeugen zu sollen, anstatt meine Zeit mit solchem Unsinn wie Sport oder Arbeit zu vergeuden.“
 „Hast du Geschwister?“
 „Nein, eben nicht.“ Xante verdrehte die Augen.
 „Oje!“ Wieder lächelte sie. Allmählich fing der Abend an, ihr wirklich Spaß zu machen. Xante Rossi sah nicht nur atemberaubend gut aus, sondern besaß auch einen trockenen Sinn für Humor, der ihr sehr gefiel. „Na, dann viel Glück.“
 Da lag etwas auf seiner Zungenspitze, ganz vorne, der absurde Vorschlag, sie könne ihn begleiten. In letzter Sekunde retteten ihn die Formalitäten des Dinners. Der Gastgeber der Wohltätigkeitsveranstaltung trat nach vorne, und Xante stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus.
 Seit der Trennung von Athena hatte er keine Frau mehr mit auf die Insel gebracht. Und wenn er nun plötzlich damit anfing, würde seine Familie wer weiß was von ihm erwarten. Ihm musste ein Moment geistiger Umnachtung widerfahren sein, erklärte Xante sich seinen bizarren Wunsch. Karin Wallis mochte wie eine Lady aussehen, aber unter ihrem Kleid verbarg sich ein aufgeschürftes Knie, die unmittelbare Folge, wenn nicht gar Strafe für ihren Diebstahl. Gerade beugte sie sich zu ihm hinüber, um ihm irgendeine Beobachtung über die Gäste mitzuteilen, und er atmete ihr Parfüm ein. Eine vorwitzige blonde Haarsträhne kitzelte ihn an der Wange. Die sinnlichen Eindrücke nahmen ihn so gefangen, er musste Karin bitten, die Worte zu wiederholen.
 Die Reden der verschiedenen Sponsoren schienen sich endlos hinzuziehen, aber weder Karin noch Xante machte das etwas aus. Friedlich saßen sie nebeneinander, hörten zu, hin und wieder wechselten sie ein Wort. Nach außen wirkten sie wie ein harmonisches Paar.
 Doch gerade als Karin anfing, sich tatsächlich zu entspannen, begann der Höhepunkt des Abend: die Versteigerung. Einfach alles schien unter den Hammer zu kommen, von einem Urlaub in der Karibik bis zur Weihnachtskugel von Tiffany’s, die Xante für einen grotesken Preis für ein Enkelkind ersteigerte. Angesichts dieser ungenierten Zurschaustellung von Reichtum empfand Karin nur Abscheu – vielleicht weil ihr das gedankenlose Ausgeben von Unsummen nur allzu vertraut war.
 Dann jedoch bat der Auktionator sein Publikum um Ruhe. Im Vergleich zu dem, was nun folgte, waren die bisherigen Objekte Kinkerlitzchen. Eine Gruppe von zwanzig Leuten durfte eine Woche lang mit der englischen Rugbynationalmannschaft in Twickenham trainieren, inklusive uneingeschränktem Zugang zu den Trainern, Betreuern und Masseuren. Der Direktor eines Jungeninternats gab das erste Gebot ab. Dann griff das Fieber um sich. Wie im Rausch lieferten die Anwesenden sich einen Bieterwettstreit. Dahinter verbarg sich mehr, als diese Trophäe zu besitzen. Karin war entsetzt.
 Alles erinnerte sie schmerzlich an ihre Eltern, an Matthew, die das Geld mit vollen Händen zum Fenster für Dinge hinauswarfen, die sie weder brauchten, noch wirklich wollten – nur weil sie die finanziellen Möglichkeiten besaßen.
 Und als Xante die Auktion schließlich für sich entschied, als die Gäste applaudierten und ihm zu der Summe gratulierten, die er für etwas ausgegeben hatte, wovon er vermutlich keinen Gebrauch machen würde, da fiel es Karin extrem schwer, die lächelnde Partnerin an seiner Seite zu spielen.
 Es war mehr als offensichtlich, dass sie überhaupt nicht beeindruckt war. Als Xante das goldene Kuvert in die Tasche gleiten ließ, sah er, wie sie die Zunge von innen gegen die Wange drückte.
 „Du scheinst nicht erfreut zu sein.“
 „Das geht mich nichts an“, beschied sie ihn knapp.
 „Nein.“ Er lächelte. „Tut es nicht.“
 Angespanntes Schweigen senkte sich über sie – angespannt auch, weil Xante nicht der Einzige war, dem aufgefallen war, wie sehr die Begleitung den eigenen Status verändern konnte. Natürlich wusste Karin um ihr Image als Eisprinzessin. Und normalerweise hielt sie sich von solchen Veranstaltungen fern, was wiederum den Gerüchten neue Nahrung zuführte. Doch als sie heute in diesen Saal gekommen war, hatte sie sofort eine Veränderung gespürt.
 Die Männer hatten sie anders als sonst angesehen … und die Frauen auch. Noch nie war sie so herzlich in ihre Kreise aufgenommen worden. Statt des üblichen steifen Smalltalks lachten und plauderten nun alle mit ihr, als seien sie ihre ältesten Freunde, als wollten sie Karin endlich kennenlernen.
 Eine ganze Weile hatte sie den Grund für diese Veränderung nicht benennen können. Dann jedoch wurde ihr klar, dass es gar nichts mit ihr zu tun hatte, sondern dass Xante dafür verantwortlich war.
 Wie Donnergrollen am Abend eines schönen Sommertags besaß auch Xante eine gefährliche Seite. Von seinem muskulösen Körper ging eine unglaubliche Energie aus. Und in seinen Augen funkelten Sex und Sünde und ein verruchtes Versprechen – auch wenn seine Worte zivilisiert und höflich klangen. Wäre sie wirklich mit Xante zusammen, bedeutete das, dass die Presse und die Menschen in diesem Saal sie völlig falsch eingeschätzt hatten. Denn eine Frau, die es verstand, sich Xante Rossi zu angeln, musste mehr zu bieten haben, als auf den ersten Blick erkennbar war.
 Ihr war ein wenig ängstlich zumute, als Xante sie nun auf die Füße zog und in Richtung Tanzfläche steuerte. Mussten nicht alle, die sahen, wie linkisch sie sich bewegte, ihre Lüge durchschauen?
 Aber mit Unbeholfenheit konnte Xante umgehen. Immerhin hatte er seine Jahre als Teenager damit verbracht, Touristinnen einen unvergesslichen Urlaub zu schenken. Auf seinem verbeulten Motorroller war er mit ihnen über die Insel gefahren, während sie die Arme um seine Taille geschlungen hatten, und der Duft von erotischen Abenteuern die Luft erfüllte. Er hatte sie an die romantischsten Orte geführt und geschworen, er würde schreiben, anrufen, weil sie die eine, die Liebe seines Lebens, war … Er hatte so überzeugend sein können, dass Xante manchmal selbst daran geglaubt hatte.
 Jahre später erkannte er, dass es ihm nur um die Jagd gegangen war, um die Kapitulation in seinen Armen. Und in Karin Wallis, die sich in diesem Moment steif und hölzern von ihm über die Tanzfläche führen ließ, sah er die Herausforderung, nach der er sich seit Langem sehnte. Heutzutage waren Frauen viel zu sehr erpicht darauf, sich von ihm erlegen zu lassen.
 Karin war anders.
 Hier, auf der schummerigen Tanzfläche, wiegte er sie nur locker im Arm. Er hatte Zeit. Er wusste genau, was er tat.
 Karin hingegen hatte keine Ahnung, welche Absichten er verfolgte.
 Den ganzen Abend über hatte sie das Verlangen in seinen Augen gesehen. Er besaß eine sexuelle Ausstrahlung, die kein Vermögen der Welt überdecken konnte. Ja, sicher, Xante verhielt sich wie der perfekte Gentleman. Und zu ihrer größten Überraschung tat er das immer noch. Empfand sie vielleicht deshalb eine gewisse Enttäuschung? In der Art, wie er sie nun hielt, lagen keinerlei Anspielungen, nichts, was auf eine sinnliche Fortsetzung hindeutete. Er tanzte mit ihr, als absolviere er ein Pflichtprogramm mit seiner alten Tante.
 „Der Abend sollte nicht mehr allzu lange dauern“, sagte Xante in diesem Moment.
 „Gut“, erwiderte sie leise. Gleich darauf stieg wieder dieses Gefühl von Enttäuschung in ihr auf, für das sie keine logische Erklärung besaß. Sie wollte nicht, dass er sie begehrte … und wollte es doch!
 Warm und stark fühlte sich seine Hand auf ihrer Hüfte an. Der herbe Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase. In diesem Augenblick wählte Karin ihren dritten Wunsch. Sie wünschte, dass dieser Abend wahr wäre. Dass sie wirklich Xantes Aufmerksamkeit fesseln konnte. Dass die Zeitungsartikel und Gerüchte nicht stimmten.
 Sie wusste, was die Presse über sie schrieb, was die Menschen über sie dachten, über ihre angebliche Härte und Gefühlskälte. Doch hinter der kühlen Oberfläche verbarg sich eine Frau, die sich danach sehnte, gehalten und geliebt zu werden, was sich wieder und wieder als unmöglich erwiesen hatte.
 Doch hier, in der Dunkelheit, in Xantes Armen, konnte sie all die traurigen Geschichten vergessen. Sie fühlte sich, als tanze sie am Rand eines Abgrunds – ein falscher Schritt, und sie würde hineinstürzen und sich in ein wundervolles Nichts auflösen.
 Unterdessen hatte er seine Hand ein Stückchen nach unten gleiten lassen. Oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Trotzdem fühlte sich die Berührung nun viel intensiver an. Noch nie war Karin sich ihres Körpers so bewusst. Es war, als erwache etwas in ihr zum Leben. Ihre Wahrnehmung wurde geschärft. Sie spürte die Wärme seiner Hand, seine Nähe.
 Ein geradezu magischer Nebel schien sie einzuhüllen und den Blicken der anderen Tänzer zu entziehen. Ein sinnlicher Mantel aus Sehnsucht legte sich auf ihre Schultern. Er drang durch die Poren ihrer Haut und gelangte mit jedem Atemzug in ihre Lungen. Kleine Bläschen strömten durch ihre Adern und sandten ein Prickeln an ungewohnte Orte.
 Ihre Brüste fühlten sich plötzlich schwerer an als sonst, drängten gegen die Körbchen des BHs und flehten um Berührung. Tief in ihrem Innern verspürte sie ein sehnsuchtsvolles Ziehen. Ihr Körper reagierte wie der einer jeden anderen Frau auf einen Mann mit so atemberaubendem Sex-Appeal. Allein, ihrer durfte es nicht.
 Sie nahm Xantes herben Duft intensiver wahr, der sprießende Bartschatten kratzte sanft über ihre Wange, wenn er sich vorbeugte. Sie spürte seine Lippen an ihrem Haar, auf ihren Wangen, das Flüstern seines Atems in ihrem Ohr, während er sich langsam ihren Lippen näherte. Sie würde es tatsächlich als erlösende Erleichterung empfinden, wenn er sie endlich küsste.
 Was er nicht tat.
 Stattdessen zog er sich zurück und blickte ihr tief in die Augen. Ohne ein Wort gab er ihr überdeutlich zu verstehen, was genau er mit ihr anstellen wollte, welche Welten er ihr zeigen würden, wenn sie nur in sein Bett käme. Das Blut schoss Karin in die Wangen, als er ihre Gedanken in eine sehr unanständige Richtung lenkte. Wie sehr sehnte sie sich danach, ihren Mund auf seinen zu pressen, dem sanften Druck seiner Hände nachzugeben und ihren Körper an seinen zu schmiegen.
 Aber jetzt nachzugeben, bedeutete, sich ihm später zu offenbaren. Und das Wissen um die Enttäuschung in seinen Augen gab ihr die Kraft, sich zurückzuhalten und den Blick abzuwenden.
 Beinahe hätte er sie gehabt! Er hatte gespürt, wie sie unter seinen Händen weicher geworden war, hatte die Lust in ihren Augen aufblitzen gesehen. Xante spürte, dass ihm ein besonderes Privileg zuteil wurde, als die oberste Schicht ihrer eisigen Fassade schmolz. Doch dann war es auch schon wieder vorbei. Noch bevor die Musik endete, kehrten Karins Distanz und Reserviertheit zurück. Die Lichter gingen an, die Gäste verabschiedeten sich voneinander. Die Magie war verschwunden. Und für Xante erhielt die Aufgabe, die Eisprinzessin zu erobern, oberste Priorität.
 Es wird, dachte er genießerisch, definitiv eine Herausforderung werden. Vermutlich würde es sogar eine Weile dauern … aber verloren hatte er bislang noch nie.
 „Ich kümmere mich um einen Wagen für dich.“ Er bemerkte ihr nervöses Blinzeln, was ihm verriet, dass ihre Nerven aufs Äußerste gespannt waren.
 „Xante“, rief der Kapitän der Rugbymannschaft ihnen nach, als sie durch das Foyer gingen. „Karin … Der Vorfall von heute Mittag tut mir aufrichtig leid.“
 „Bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen.“ Karin lächelte. „Wenn ich mit einem kostbaren Schmuckstück durch den Feuerausgang eines Hotels flüchte, in dem die englische Mannschaft unterkommen ist, sollte ich wohl erwarten, zu Boden geworfen zu werden.“
 „Trotzdem. Habe ich Sie verletzt?“
 „Ganz und gar nicht.“
 „Als Wiedergutmachung möchte ich sie beide zum Spiel nächsten Samstag einladen.“
 „Um die Wahrheit zu sagen …“ Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen. Ohne es zu wollen, hatte der Kapitän sie in eine unangenehme Situation gebracht. „Ich würde liebend gerne annehmen, aber ich habe bereits eine Einladung. Vor dem Spiel werden die Veteranen geehrt. Ich werde sogar eine kleine Rede halten müssen.“
 „Dann müssen wir einen anderen Termin ausmachen. Xante, Sie haben mir erzählt, Sie planen im Februar in London zu sein, wenn England beim Six Nations Turnier auf Schottland trifft. Würde Ihnen dieses Spiel besser passen?“
 „Wir freuen uns, Ihre Gäste zu sein.“ Xante lächelte höflich, innerlich jedoch reichlich aufgewühlt. Heute Abend hatte er mit Adeligen geplaudert, Schulter an Schulter mit Aristokraten gesessen und jetzt war er vom Kapitän der Rugbymannschaft höchstpersönlich zu einem Spiel eingeladen worden. Er hatte jede Sekunde genossen. Aber normalerweise bezahlte er für diese Privilegien. Mit Karin an seiner Seite war ihm alles wie ein natürliches Anrecht vorgekommen – und das ärgerte ihn wirklich.
 „Es ist schon in Ordnung, Xante.“ Karin spürte sein Unbehagen, als sie weiter durch die Lobby in Richtung Ausgang schritten, missverstand jedoch den Grund. „Ich war schon bei vielen Rugbyspielen. Bestimmt findest du eine andere Blondine, die meinen Platz einnimmt. Außerdem hat der Kapitän an diesem Tag ohnehin anderes im Kopf, als sich Sorgen zu machen, wo wir sind.“
 „Wir finden eine Lösung.“ Einen Moment überlegte Xante, sie noch auf einen Drink in seine Suite einzuladen, verwarf die Idee dann jedoch wieder. Er wusste, was er tat. „Und jetzt schauen wir, dass wir dich nach Hause bekommen.“
 „Sir …“, wandte der Portier sich entschuldigend an ihn, als sie nach draußen kamen. „Der Wagen wird sich einen Moment verzögern. All unsere Fahrer sind momentan mit anderen Gästen unterwegs.“
 „Natürlich.“ Er konnte seinem Personal keinen Vorwurf machen, niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sein Date würde die Nacht nicht in seiner Suite verbringen.
 Es war nicht nur die kühle Nachtluft, die Karin erschauern ließ, während sie neben Xante vor dem Hotel stand und auf einen Wagen wartete. Bestimmt, da war er sich sicher, fragte sie sich, wann er wohl zuschlagen würde. Und dieses Wissen zauberte ein amüsiertes Lächeln auf seine Lippen.
 Es gefiel ihm, sie zappeln zu lassen.
 „Ah, jetzt ist ein Wagen frei“, sagte er höflich. „Vielen Dank für deine zauberhafte Begleitung.“
 Karin konnte kaum fassen, dass er sie einfach ziehen ließ. Immerhin hatte sie versucht, ihn zu bestehlen! Aber sie hatte auch die prickelnde Spannung zwischen ihnen auf der Tanzfläche gespürt … zumindest glaubte sie das. „Ich kann gehen?“, fragte sie verwirrt.
 „Selbstverständlich.“ Er küsste sie galant auf die Wange und trat dann einen Schritt zurück.
 Der Fahrer hatte bereits den Wagenschlag geöffnet. Trotzdem blieb Karin verunsichert stehen. „Du wirst doch anrufen …?“ Sie hielt inne und fügte hinzu: „Ich meine, wenn du beschließt, die Rose zu verkaufen.“
 „Das werde ich.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihr. „Du kannst dich auch melden und dein Interesse bekunden.“
 „Du weißt, dass ich interessiert bin.“
 Oh, jetzt wusste er es definitiv.
 „Das ist die Karte meiner persönlichen Assistentin. Sie kümmert sich um diese Dinge. Vielleicht rufst du sie morgen an?“
 Er gab ihr nicht einmal seine Privatnummer.
 Deutlicher, wurde Karin klar, hätte er ihr nicht sagen können, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.
 „Gute Nacht, Karin.“
 Er beobachtete, wie sie in den Wagen stieg. Eine Weile blickte er den Lichtern der davonfahrenden Limousine nach. Dann ging er zufrieden zurück in sein Hotel.
 In Bezug auf Frauen kannte Xante keinerlei Skrupel.
 Sex war für ihn so selbstverständlich wie der Morgenkaffee, den er stark, heiß und süß mochte. Oh, er behandelte Frauen gut, verwöhnte seine Geliebten mit Geschenken und Reisen und auch, wie etliche Gerüchte besagten, im Schlafzimmer. Nur sein Herz blieb stets außen vor.
 Okay, heute Nacht würde er alleine schlafen. Aber Karin Wallis würde bald anrufen. Und sie war es auf jeden Fall wert zu warten.




4. KAPITEL
Ihr Zuhause hielt für Karin keinerlei Trost bereit.
 Am Ende der langen Einfahrt erhob sich Omberley Manor groß und stolz und herrschaftlich. Jedes Licht brannte, und noch bevor sie ausstieg, schallte ihr laute Musik entgegen.
 Selbstverständlich sagte sie nichts zu dem Fahrer. Vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass Kommentare eine Art Entschuldigung bedeuteten. Doch ein Wallis brauchte sich für nichts zu entschuldigen, brauchte sich nicht zu rechtfertigen, dass er an einem Freitagabend eine Party veranstaltete.
 Das Problem war nur, dass in diesem Haus fast jeden Tag Partys stattfanden.
 Karin tat so, als schließe sie die schwere Eichentür mit ihrem Schlüssel auf, obwohl sie in Wirklichkeit offen war – weder Matthew noch seine Freunde verschwendeten auch nur einen Gedanken daran abzuschließen. Das Haus stand jedem reichen Versager offen, der bis in die Morgenstunden feiern wollte.
 Während Karin sich einen Weg zwischen unzähligen leeren Flaschen und ihr fremden Menschen bahnte, fiel es ihr immer schwerer zu glauben, dass sie vor gar nicht langer Zeit noch in einem Luxushotel diniert hatte.
 „Die gehen bald“, begrüßte Matthew sie. Er sah aus wie ein Zombie, als er über weitere Schnapsleichen stolpernd auf sie zukam.
 Aber Karin wusste genau, dass sie nicht gehen würden.
 Aus Freitag wurde Samstag, dann folgte das übliche Muster. Am Sonntag, spätestens Montag, würden die Entschuldigungen einsetzen, anschließend das Großreinemachen, was aber nur dafür sorgte, dass das Karussell sich am Freitagabend wieder zu drehen begann.
 Karin wusste es, weil es ihr ganzes Leben so gewesen war.
 „Morgen gehen sie, dann werde ich hier mal richtig aufräumen.“
 Es war so erbärmlich, dass sie schrill auflachen musste. „Sie gehen, wenn sie die letzten Flaschen im Keller ausgetrunken haben und die Essensvorräte, die ich eingekauft habe, leer sind. Und wenn sie sich in meinem Bett ausgeschlafen haben, Matthew.“ Sie fuhr sich mit der Hand über Stirn und Kopf. „Ich kann so nicht mehr leben.“
 „Dann kannst du ja ausziehen“, schlug ihr Bruder dreist vor. „Ich habe es ohnehin satt, mir ständig dein demonstratives Leiden anzusehen. Es ärgert mich, wie du mich in Verlegenheit bringst und meine Freunde schlecht machst. Wenn du es so sehr hasst, hier zu leben, dann verschwinde doch!“
 Denn genau das wollte er.
 Und in kurzen Momenten der Schwäche wollte Karin es auch: gehen und aus sicherer Entfernung zusehen, wie Matthew nach und nach alles verkaufte. Gehen und alles, was ihr Großvater aufgebaut hatte, zurücklassen, verlieren.
 Zehn Monate.
 Sie zählte die Tage, die Minuten, bis zum Ende von Emilys Schuljahr.
 Denn obwohl Karin vor langer Zeit herausgefunden hatte, dass Geld rein gar nichts bedeutete, wusste sie doch nur zu gut, dass Emily sehr unter den Hänseleien der anderen Schüler zu leiden haben würde, sobald der finanzielle Status der Wallis’ an die Öffentlichkeit gelangte.
 Längst hatte es freundliche Ermahnungen gegeben, die Überweisung des Schulgeldes stehe noch aus. Nur aus diesem Grund hatte sie ja dem Verkauf von weiteren Kleinigkeiten zugestimmt. Wenn es ihr gelang, noch zehn Monate durchzuhalten, konnte sie Emily so schonend wie möglich die Wahrheit über ihre Familie beibringen.
 Karin ging nach oben. Schon wieder wälzte sich ein fremdes Pärchen in ihrem Bett. Der Geruch ihres amourösen Abenteuers erfüllte die Luft. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Barfuß rannte sie wieder nach unten, wobei sie die anzüglichen Worte eines von Matthews angeblichen Freunden ignorierte, der auf der Treppe saß. Er grabschte nach ihrem Fuß und wiederholte sein lüsternes Angebot. Karin antwortete ihm sehr detailliert, was er mit seinem Vorschlag machen konnte. Sie schüttelte seine Hand ab und hastete den Flur entlang zur Bibliothek, zu der nur sie den Schlüssel besaß.
 Dies war der einzige Raum im Haus, der noch wie zurzeit ihres Großvaters aussah.
 Schon früher war sie immer hierher geflüchtet. Als ihr Großvater noch in diesem Haus lebte, hatten sie und ihre Geschwister oft die Wochenenden hier verbracht. Während ihre Großmutter das Essen zubereitete, schlief Emily friedlich in ihrer Wiege. Matthew machte es sich vor dem Fernseher gemütlich. Aber Karin mochte die Bibliothek am liebsten. All die Medaillen und Trophäen aus Großvaters Rugbytagen waren hier ausgestellt. Sie liebte es, zu seinen Füßen zu sitzen und den alten Geschichten aus seinen glorreichen Tagen zu lauschen.
 Nach dem Tod ihrer Großeltern, als ihre Familie in Omberley Manor eingezogen war, blieb die Bibliothek Karins Zuflucht. Hier konnte sie sich stundenlang in einem Buch verlieren und die Realität vergessen, die jenseits der alten Eichentür tobte.
 Den Zeitungen zufolge führte sie ein großartiges Leben: Ihre Mutter, die perfekte Ehefrau und Gastgeberin unzähliger Wohltätigkeitsveranstaltungen, ihr Vater ein geachtetes Mitglied der Anwaltskammer. Karin trug die besten Kleider, besuchte die besten Schulen. Es waren die Wochenenden, vor denen sie sich fürchtete.
 Die Wochenenden, an denen ihre Eltern „so richtig einen draufmachten“. Wochenenden, an denen sie alles tat, um Emily von dem Treiben der Erwachsenen abzulenken und zu beschützen.
 „Verklemmt“ nannte ihre Mutter sie immer. Und Karin wusste, dass das zutraf. Deshalb hatte sie eines Tages, als Emily bei einer Freundin übernachtete, versucht mitzufeiern. Gerade einmal sechzehn Jahre alt, erlag sie dem Charme eines älteren Schauspielers. Dass er sie ansprach, machte sie verlegen und schmeichelte ihr zugleich. Schüchtern klammerte sie sich an ihren Fruchtsaft und wünschte inständig, ihr würden schöngeistige Antworten einfallen, mit denen sie auch ihn beeindrucken konnte.
 Der Altweibersommer in diesem Jahr war ungewöhnlich heiß, weshalb Karin irgendwann nach draußen schlenderte, um sich abzukühlen. Das Lachen ihrer Mutter zog sie in diese Richtung.
 Und dann sah sie ihre Mutter, die barbusig im Pool einen anderen Mann küsste.
 Der Anblick entsetzte sie. Interessanterweise dachte sie zu allererst an ihren Vater. Sie musste ihn beschützen, es würde ihm das Herz brechen. Und dann entdeckte sie ihn.
 Ihr Vater massierte die Brüste einer anderen Frau, während er seine eigene beobachtete. In diesem Moment glaubte Karin, der Himmel stürze über ihr ein, so unvermittelt traf sie die Erkenntnis über das wahre Ausmaß der Verderbtheit ihrer Familie.
 „Hey“, säuselte der ältere Schauspieler ihr unvermittelt ins Ohr. Noch heute erinnerte sie sich an die unglaubliche Erleichterung, als er ihren Kopf an seine Brust drückte und so die schreckliche Szene ihrem Blick entzog. „Ist schon okay.“
 „Nein, ist es nicht!“, wollte sie schreien und ihre Mutter an den Haaren aus dem Pool zerren. Trotzdem ließ sie zu, dass der Mann sie zurück ins Haus und nach oben führte. Erst auf der Treppe bemerkte sie, wie betrunken sie wirklich war. Ihre Beine gehorchten kaum noch ihrem Willen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Aber das schien dem älteren Schauspieler nichts auszumachen …
 Karin brachte es nicht über sich, an das zu denken, was danach passiert war. Stattdessen versuchte sie sich die positiven Aspekte der Sache in Erinnerung zu rufen – falls sie es so nennen wollte. Denn anschließend hatte sie bei ihrer ausnahmsweise schuldbewussten Mutter durchgesetzt, dass Emily ab sofort ein Internat besuchte. Nur so, glaubte sie, konnte sie ihre acht Jahre jüngere Schwester beschützen.
 Natürlich wurde das eigentliche Problem dadurch nicht gelöst. Wie jedes Mädchen in diesem Alter, wollte Emily ihre Freundinnen in den Ferien nach Hause einladen, was Karin jeweils durch eine Reise zu verhindern wusste. Ostern in Rom, Sommer an den Stränden Frankreichs, Weihnachten in der Schweiz.
 Wenn man ein Wallis war, bestand das Leben augenscheinlich aus einer einzigen Party.
 Die Klatschpresse stürzte sich auf die Tatsache, dass Karin nur in den kalten verschneiten Bergen richtig glücklich wirkte – was auf eine verquere Weise sogar stimmte. Fern ab von London und ihrer verdorbenen Familie, wenn es nur sie gab, Emily und die schneebedeckten Berge, dann hatte sie eine Weile all den Schmutz vergessen können. Es war ihre Flucht.
 Manchmal eine gefährliche, aber immer noch besser als das Chaos daheim.
 So wie der Abend mit Xante.
Am nächsten Morgen tat Xante sein Bestes, nicht an den vergangenen Abend zu denken. Er kämpfte sich aus dem Bett, duschte und ging dann zum Frühstück nach unten. Die Rose lag wieder sicher in ihrer Vitrine, wo sie hingehörte.
 Als er die Zeitung aufschlug, um über die Katastrophen des vergangenen Tages zu lesen, fiel sein Blick auf ein Foto von ihm und Karin. Es zeigte den keuschen Abschiedskuss, den er ihr gestern vor dem Hotel gegeben hatte. Irgendwie kam es ihm wie eine Ironie des Schicksals vor, dass nach allem, was er im Leben erreicht hatte, ein kurzer Kuss mit Karin Wallis genügte, um ihn auf Seite zwei zu katapultieren.
 Auch im Verlauf der Woche unternahm er alles, um nicht an sie zu denken. Und vielleicht wäre ihm das auch gelungen, wenn nicht immer wieder Spieler des englischen Teams nach ihr gefragt und ihm erzählt hätten, wie bezaubernd sie war. Ja, vielleicht wäre es ihm dennoch gelungen, hätte seine Assistentin ihn nicht angerufen, um mit ihm über eine sehr exklusive Einladung zu sprechen, die für ihn und Miss Karin Wallis galt: répondez s’il vous plaît.
 Ohne sie, wurde Xante rasch klar, konnte er nicht zusagen.
 Dennoch hielt er sich an seinen Plan. Er wusste genau, was er tat. Deshalb überraschte es ihn nicht sonderlich, dass sie am Freitag anrief.
 „Rossi.“ Seine Assistentin hatte ihn längst informiert, wer die Anruferin war, trotzdem ließ er Karin sich vorstellen und gab ihr einige Augenblicke Zeit, ein nervöses Gespräch anzufangen.
 „Karin“, unterbrach er schließlich ihr unsicheres Gestammel. „Was willst du?“
 „Nun, ich weiß ja, dass du Devotionalien aus der Rugbywelt sammelst. Ich habe die Sachen meines Großvaters durchgesehen und …“
 „Du willst den Rest auch noch verkaufen?“, fragte Xante ungläubig.
 „Nicht verkaufen“, entgegnete sie schnell. „Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht an einem Tausch interessiert bist. Es sind einige sehr schöne, sehr wertvolle Stücke darunter. Ich möchte nur die Rose zurück. Ich habe mit Matthew gesprochen … er ist nicht sonderlich versessen darauf, sie zu erwerben. Zudem befindet sich unser Geld zurzeit in einem Fond, den wir nicht so ohne weiteres auflösen können. Und ohne die Zustimmung meines Bruders …“
 Xante verdrehte die Augen. Auf rührselige Geschichten konnte er wirklich verzichten. Erst als ihre Stimme schließlich brach, hörte er aufmerksamer zu.
 „Xante, bitte. Ich brauche die Rose. Der Organisator der Ehrung in Twickenham hat mich noch einmal daran erinnert, dass ich sie auf jeden Fall tragen muss. Wie wird es aussehen, wenn ich gestehen muss, dass ich sie nicht mehr besitze?“
 „Recht armselig, würde ich sagen.“
 „Sehr.“ Mittlerweile weinte sie hemmungslos. „Ich kann dir Pokale anbieten, Fotos. Sogar den Ball, mit dem mein Großvater das legendäre Spiel gewonnen hat …“
 „Ich hole dich um elf Uhr ab“, fiel Xante ihr ins Wort.
 „Mich abholen?“
 „Karin, ich hege nicht die Absicht, deinen Garagenflohmarkt zu besuchen.“ Interessiert betrachtete er die Fingernägel seiner linken Hand. „Und ich plane nicht, meine Rose zu verkaufen. Allerdings verstehe ich deine missliche Lage. Und da ich erst am Sonntag nach Griechenland fliege, wäre es mir eine Freude, dich zu der Veranstaltung zu begleiten. Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir die Rose einfach so überlasse?“
 Es entstand eine lange Pause, die Xante mitleidslos aushielt. Seine Karten lagen auf dem Tisch.
 „Ich komme zum Hotel.“ Ihre Stimme klang angespannt. „Aber wir müssen uns um halb elf auf den Weg machen. Ich muss um elf dort sein.“
 „Du kannst natürlich schon früher fahren, Karin“, erwiderte er kühl. „Aber ich habe erst ab elf Zeit.“
Er ließ sie bis zehn nach elf warten.
 Dann schlenderte er ins Foyer, in dem sie stocksteif saß. Wie eine gespannte Feder sprang sie auf, als sie ihn erblickte.
 Falls sie wütend über seine Verspätung war, ließ sie es sich nicht anmerken. Hastig küsste sie ihn auf die Wangen und bedankte sich höflich, als er ihr die Rose reichte. Die in Tränen aufgelöste Frau, mit der er gestern telefoniert hatte, war verschwunden. Die Frau von heute trug einen hellblauen Hosenanzug, die blonden Haare fielen ihr offen über die Schultern. Der Gürtel des passenden Trenchcoats war auf dem Rücken locker geknotet. Graue Stilettos betonten ihre langen Beine.
 Seine Versuche, auf der Fahrt ins Stadion mit ihr zu plaudern, verliefen unergiebig im Sande, weil sie nur einsilbige Antworten gab. Hätte es sich um irgendeine andere Frau gehandelt, er hätte den Wagen angehalten und ihr befohlen auszusteigen.
 Es war seine Luxuskarosse, in der sie vorfuhren, hätte Xante sie am liebsten erinnert, seine Rose, die sie umklammerte, seine Großzügigkeit, die ihr die Schande ersparte, mit leeren Händen zu der Feier zu kommen. Und dafür wurde er jetzt ignoriert? Er begriff die Besessenheit der Engländer nicht, zwischen altem und neuem Geld zu unterscheiden. Er kannte seinen Wert und war stolz auf seine Leistungen. Und anders als diese herausgeputzte Schönheit, die starr neben ihm saß, würde er sich nie dazu herablassen zu stehlen. Obwohl er in Armut aufgewachsen war, hatte er es geschafft. Und anders als Karin wusste er durchaus, wie man sich amüsierte.
 Und auf der Feier wurde einiges an vergnüglicher Unterhaltung geboten. Allein sich unter die geladenen Gäste zu mischen, mit ihnen zu plaudern, der gemeinsamen Rugbyleidenschaft zu frönen und absurde Anekdoten auszutauschen, bereitete Xante großen Spaß. Im Gegensatz zu ihm wirkte Karin äußerst angespannt. Oh, sie war die Höflichkeit in Person, sagte nie ein falsches Wort, doch selbst als die Leistungen ihres Großvaters gewürdigt wurden, kam ihm ihr Lächeln wie erstarrt vor.
 Sie trat nach vorne, ergriff das Mikrofon und hielt eine perfekt einstudierte Rede, der jede Begeisterung fehlte. Erst gegen Ende glaubte Xante, die echte Karin Wallis sprechen zu hören.
 „Mein Großvater“, schloss sie, „lebte sein Leben genau so wie er Rugby spielte … mit Leidenschaft, Talent und Würde. Ich werde seine Erinnerung nicht verfälschen, indem ich sage, es würde ihn verlegen machen, dass Sie alle heute seinetwegen nach Twickenham gekommen sind – das entsprach nicht seinem Stil. Stattdessen hätte er den Tag in vollen Zügen genossen. Und ich weiß, er hätte gerne gehört, dass Sie noch einmal für ihn applaudieren.“
 Unter dem Beifall der Gäste marschierte sie zurück zu ihrem Platz. Und dieser Beifall, wurde Xante klar, galt allein ihrem Großvater. Eine flüchtige Sekunde vermeinte er, Karin zu verstehen. Zu begreifen, was es bedeutete, unter dem Druck aufzuwachsen, den der flammende Ruhm des Namen Wallis mit sich brachte. Und als er ihre Hand ergriff und ihr sagte, sie habe ihre Sache gut gemacht, meinte er das absolut ernst.
 „Danke.“
 Sie entzog ihm ihre Hand und starrte stur geradeaus. Xante schwieg, während der Nachfahre einer weiteren Rugbylegende ans Mikrofon trat.
 „Miss Wallis“, sprach einer der Betreuer sie diskret an, als die Reden vorüber waren. „Jetzt findet noch die Parade im Stadion statt. Wird Mr. Rossi Sie begleiten?“
 „Nein, ich gehe allein.“
 Die Gruppe wurde durch die Korridore und Gänge, die sich im Bauch des Stadions erstreckten, zum Tunnel geführt, durch den auch die Spieler das Feld betraten. Dort nahmen sie Aufstellung und betraten dann gemessenen Schrittes den heiligen Rasen. Jede Rugbylegende wurde über die Lautsprecher angekündigt. Nie in seinem Leben war Xante sich schäbiger vorgekommen, weil er Karin in der Lobby hatte warten lassen und weil er nicht gewusst hatte, was dieser Tag für sie bedeutete. Ja, er schämte sich, überhaupt daran gedacht zu haben, sie ohne die Rose herkommen zu lassen.
 „Mir war nicht klar, wie wichtig der Tag ist.“ Er räusperte sich.
 „Warum hätte ich dich sonst angerufen?“
 In ihren Augen schimmerten Tränen. „Du schaffst das schon“, murmelte er, was sie nur noch mehr verwirrte.
 Warum musste er sich plötzlich so nett verhalten? Karin wusste, dass sie ihn unfair behandelte, aber es war die einzige Möglichkeit, die notwendige Distanz zu wahren. Er hatte keine Ahnung, welche Überwindung es sie gekostet hatte, sich bei ihm zu melden. Hemmungslos hatte sie in den Telefonhörer geschluchzt, dabei weinte sie sonst nie. In Xantes Gegenwart entwickelte sie die Selbstbeherrschung einer Zweijährigen.
 Karin fror. Der Designermantel, den sie sich im Grunde gar nicht leisten konnte, bot dem Wind keinerlei Widerstand. Der Gedanke, gleich vortreten zu müssen, erfüllte sie mit Furcht. Was, fragte sie sich, würden die jubelnden Menschen wohl denken, wenn sie die Wahrheit wüssten?
 Ein Name nach dem anderen wurde ausgerufen, die Familienangehörigen traten nach vorne und wurden mit lautem Applaus gewürdigt. Auf den Großbildleinwänden des Stadions erschienen riesige Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die die Helden des Rugbysports zeigten. Endlich war Karin an der Reihe.
 „Henry Wallis“, verkündete der Sprecher, was das Publikum in Ekstase zu versetzen schien. Wieder und wieder jubelten die Menschen seinen Namen. Xante bemerkte, dass Karin zögerte. Eine Sekunde hätte er geschworen, sie würde auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen.
 „Du schaffst das.“ Er zog sie an sich, hielt sie kurz fest und küsste sie auf den Scheitel. Wie ein Vater, der seine Tochter am ersten Schultag ihrer Wege schickt, schoss es ihm durch den Kopf. Doch als er sie alleine auf das Spielfeld stolpern sah, schien ihm das Bild von Jonas, der von dem Walfisch verschluckt wurde, viel passender. Nie hatte er jemanden gesehen, der so klein und allein wirkte. Und obwohl sie tapfer der Menschenmenge zuwinkte, wusste Xante, dass ihr innerlich das Herz blutete.
 Was er allerdings nicht verstand, war, warum ihn das kümmerte.
„Karin.“ Die Zeremonie war vorüber, das eigentliche Spiel in vollem Gange. Sie saßen als Ehrengäste auf der Tribüne. Trotzdem hatte Karin kaum ein Wort zu ihm gesagt. „Ich weiß, dass der heutige Tag schwer für dich ist.“
 „So, weißt du das?“, spottete sie. Sie musste grausam zu ihm sein, sonst würde sie sich in seine Arme werfen und wieder anfangen zu weinen. Nur eine kleine Weile noch musste sie sich zusammenreißen. „Du kannst nicht einmal ansatzweise verstehen, was dieser Tag bedeutet.“
 Nach dem Spiel bestand Xante darauf, sie nach Hause zu fahren. Während der Wagen die kiesbedeckte Einfahrt entlangrollte, begann sie, in ihrer Tasche zu kramen. Einen flüchtigen Moment entstand in Xantes Kopf die Vorstellung, sie würde ihm ein Trinkgeld in die Hand drücken, aber sie suchte nur nach ihrem Schlüssel.
 „Vielen Dank.“ Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln.
 Karin starrte zum Anwesen hinauf. Wieder war es hell erleuchtet. Sie wusste, was sich hinter den herrschaftlichen Mauern abspielte. Am liebsten hätte sie Xante gebeten, einfach weiterzufahren.
 Xante beobachtete, wie sie mit der Entscheidung rang, ob sie ihn hinein bitten sollte oder nicht. Warum, fragte er sich, bereitete es ihr so große Probleme, ihn auf eine Tasse Kaffee einzuladen? Selbst als er den Motor abstellte, blieb sie wie erstarrt auf ihrem Platz sitzen.
 „Willst du mich hinein bitten?“
 „Nein.“
 „Warum steigst du dann nicht aus?“
 „Du hast die Tür noch nicht für mich geöffnet!“ Eine so dumme Antwort konnte auch nur ihr einfallen! schalt sie sich.
 „Erlaube“, sagte Xante. Natürlich würde ein Gentleman einer Lady die Tür aufhalten, aber er erledigte manche Dinge eben gerne auf seine Weise. Er beugte sich zu ihr und löste den Sicherheitsgurt. Seine plötzliche Nähe ließ sie zusammenzucken. Er spürte, dass sie ihn begehrte, und wusste, dass in diesem Augenblick ihr Verstand mit jeder Zelle ihres Körpers rang. Was hielt sie zurück?
 Xante lehnte sich weiter vor und betätigte den Türöffner. Der hereinströmenden kalten Nachtluft gelang es nicht, die zwischen ihnen aufgeflackerte Hitze zu bändigen. Seine Haare streiften ihr Gesicht, als er sich sehr langsam wieder zurückzog. Karin hielt den Atem an. Das Bedürfnis, sich einfach fallen zu lassen, wuchs ins Unermessliche. Noch halb über sie gebeugt, sagte er kühl: „Gute Nacht, Karin.“
 Sie befand sich in einer Zwickmühle. Die Tür stand offen, sie konnte problemlos aussteigen. Und eigentlich wollte sie auch, dass dieser schreckliche Tag endete, und sie Xante und sein dreckiges Geld nie wiedersah. Dennoch rührte sie sich keinen Zentimeter.
 „Warum kämpfst du dagegen an, Karin?“
 „Wogegen?“
 „Das.“ Er presste seine Lippen auf ihre. Und so gerne sie der Liebkosung auch nachgegeben hätte, noch weigerte sie sich hartnäckig, den Kuss zu erwidern.
 „Warum?“, fragte Xante. „Warum kämpfst du gegen etwas so Schönes an?“
 Wieder küsste er sie, diesmal weniger zärtlich. Seine Zunge verlangte Einlass in ihren Mund. Die sanfte und fordernde Berührung fühlte sich fantastischer an, als alles, was sie bisher erlebt hatte. Karin schmeckte Whiskey und Leidenschaft. Aber intensiver noch schmeckte sie die Flucht, die seine Lippen versprachen.
 Und als sie den Kuss endlich erwiderte, war es, als sei ein Schalter umgelegt worden, sodass die Energie, die sie gemeinsam entfachten, nun ungehindert fließen konnte.
 In Xantes Repertoire gab es viele Küsse. Wie ein talentierter Zauberer rief er normalerweise einen nach dem anderen mit unbeschwerter Leichtigkeit ab, der doch ein genauer Plan zugrunde lag. Diesmal jedoch war alles anders. Mit diesem Kuss war nicht einmal er vertraut. Es gab keinen Masterplan, keine inneren Stimme – nur herrliche Empfindungen, die ihre Lippen ihm schenkten.
 Als sie ihren Mund ein wenig öffnete, er seine Zunge hineingleiten ließ und ihre umschmeichelte, war die Berührung so intensiv, dass Karin erschauerte. Seine Arme, mit denen er sich bislang rechts und links von ihr abgestützt hatte, schlang er nun um ihren Leib. Oh, wie gerne hätte er den Kuss noch weiter intensiviert, doch er hielt sich zurück. Ging er die Sache jetzt zu schnell an, würde sie sich ihm für immer entziehen.
 Karin hingegen wollte am liebsten bis in alle Ewigkeiten in seinem Wagen sitzen bleiben und Xante küssen, denn zum ersten Mal wirbelten keine Gedanken in ihrem Kopf. Sie verlor sich in seinem Kuss, und das fühlte sich wundervoll an.
 Ohne den Kuss zu unterbrechen, fuhr er mit den Händen über ihre Arme, streichelte ihre Brüste durch den Mantel hindurch. Sie wollte sie dort spüren, nur unter den Mantel sollten sie nicht schlüpfen, weil er dann ihre Narben ertastet hätte.
 Mittlerweile presste er sich mit seinem ganzen Körper an sie, und sie zog ihn noch enger an sich. Küsse reichten nicht mehr aus, sie sehnte sich nach mehr. Xante küsste einen sinnlichen Pfad ihren Hals entlang, umfasste eine Brust mit der Hand, was eine heiße Flamme tief in ihrem Innern auflodern ließ. Sie spürte, wie er mit der anderen an den Knöpfen des Mantels zerrte. Und für einen Moment war der Wunsch nach seiner Liebkosung so stark, dass sie vergaß … vergaß … Es fühlte sich himmlisch an, seine Hände unter ihr Oberteil gleiten zu spüren, himmlisch, ihre zarte Brust in seiner warmen Handfläche ruhen zu lassen, himmlisch … bis die Erinnerung mit aller Macht zurückkehrte. Hastig fasste sie nach seinem Handgelenk und entwand sich panisch seinen Berührungen. Sie konnte kaum fassen, was sie gerade beinahe hätte geschehen lassen.
 „Kämpfst du immer noch?“ Triumph blitzte in seinen Augen auf, ein Blick, der ihr verriet, dass er sehr genau um ihre Sehnsucht wusste.
 „Es gibt nichts, wogegen ich kämpfen müsste.“ Sie sandte ihm ein herablassendes Lächeln. Vielleicht glaubte er ihr ja, dass es für sie bloß ein durchschnittlicher Abschiedskuss gewesen war. „Ich sollte jetzt besser hineingehen. Vielen Dank für deine Hilfe heute.“
 „Dann bin ich nun wohl entlassen, oder wie?“
 „Xante.“ Sie seufzte gereizt. „Ich bin müde. Es war ein langer Tag. Danke, dass du mich zu dem Spiel begleitet und mir die Rose zur Verfügung gestellt hast.“
 „Nächstes Mal …“, setzte er an, doch Karin fiel ihm ins Wort.
 „Es gibt kein nächstes Mal“, verdeutlichte sie ihm, weil sie das Familiengeheimnis noch zehn endlose Monate bewahren musste. Noch nie war sie so kurz davor gewesen, alles zu enthüllen. Und deshalb musste sie die Sache hier und jetzt beenden.
 „Nächstes Mal musst du dir eine Kopie der Rose besorgen“, vervollständigte er seinen Satz, ohne sich unterbrechen zu lassen. „Eine annehmbare Fälschung, die, besser als ihre Besitzerin, einer eingehenderen Prüfung standhält.“
 „Wie schon gesagt, danke für deine Begleitung.“ Karin stieg aus dem Wagen. Seine Worte schmerzten in ihrer Seele. Sie musste dringend fort von dem Mann, der unter ihre Oberfläche zu blicken schien. Doch als sie sich nun umwandte, hielt er sie am Handgelenk zurück.
 „Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich, du bist eine hochnäsige Eisprinzessin.“ Er ließ sie los. „Jetzt weiß ich es.“




5. KAPITEL
Sie konnte nicht ins Haus gehen.
 Als der Wagen hinter ihr in die Dunkelheit verschwand, lehnte Karin den Kopf gegen die schwere Eichentür und brachte es einfach nicht über sich, sich dem Chaos zu stellen, das ihr Leben war.
 Sie wollte Xante.
 Den ganzen Tag über hatte sie ihn gewollt … doch ihn zu bekommen, war unmöglich.
 Wie sollte sie ihm die Wahrheit erklären? Wie ihm gestehen, dass sich unter einem eleganten Äußeren nur Schmutz verbarg?
 Am liebsten hätte sie mit ihrem Großvater gesprochen.
 Sie sehnte sich nach jemandem, der ihr sagte, was sie tun sollte, der sie aus diesem elenden Sumpf zog, damit sie endlich einen Weg sah, den sie einschlagen konnte.
 Es fiel ihr leichter, ins Auto zu steigen, als ins Haus zu gehen. Ganz mechanisch fuhr Karin den Weg zurück, den sie gekommen war.
 Fast glaubte sie, ihr Großvater würde neben ihr gehen, als sie den Wagen auf dem verlassenen Parkplatz abschloss und auf die Eingangstür des Stadions zu eilte. Sie sprach einen der Reinigungskräfte an. Glücklicherweise erkannte der Mann sie und ließ sie auf die Tribüne. Dort setzte sie sich auf einen der kalten Plätze und dachte darüber nach, wie es nun weitergehen sollte. Alles kam ihr so hoffnungslos vor.
 „Sobald du glaubst, etwas ist hoffnungslos, dann ist es das auch“, hatte ihr Großvater immer wieder gepredigt. Sie kannte die Geschichte auswendig, er hatte sie ihr so oft erzählt.
 England befand sich im Rückstand. Fünfzehn von dreiundzwanzig Punkten hatten sie verloren. In der zweiten Halbzeit stand es bereits null zu drei für Irland. Und dann hatten die Fans angefangen zu singen: Swing Low Sweet Chariot. Der Bann war gebrochen. Mit den anfeuernden Rufen der Zuschauer hinter sich wurde die englische Mannschaft zu einer unaufhaltsamen Kraft. Sie gewannen fünfunddreißig zu drei.
Erzähl es Xante.

 Die Stimme ihres Großvaters hallte durch ihren Kopf. Sie schluckte.
 Ganz gleich, wie oft sie sich dieses Gespräch vorstellte, jedes Mal sah sie, wie sich seine dunklen Augen zu schmalen Schlitzen verengten, sah sie abschätzig aufflackern …
„Ich habe Narben … von einem Autounfall.“

 Und dann?
„Ich wurde wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet, aber die Anklage wurde fallen gelassen.“

„Ach, und warum war das so, Karin?“

 Wenn sie ein Detail erwähnte, musste sie auch alle anderen preisgeben. Jeder Teil ihrer Vergangenheit war mit dem anderen verknüpft. Womit sollte sie anfangen? An welchem Punkt fing Vertrauen an?
 Vertrauen war undenkbar, so einfach war das.
 Karin barg den Kopf in ihren Händen. Xante von ihrer Vergangenheit zu erzählen, bedeutete, ihm alles zu gestehen. Und das hatte sie schon einmal versucht.
 Die Erinnerung daran ließ sie zusammenzucken. Vor ihrem geistigen Auge erschienen ihre verzweifelten Versuche, mit David zu schlafen. David, der verlangt hatte, die Wahrheit zu erfahren und zurückgeschreckt war, als sie ihm alles gebeichtet hatte. David, der sich durchaus bemüht hatte, nicht den Blick abzuwenden, als sie ihm ihre Narbe gezeigt hatte. Er hatte geschworen, dass sich an seinen Gefühlen für sie nichts geändert hatte – nur sein Körper hatte da nicht mitgespielt.
 Wieder und wieder war ihr eine Reaktion verwehrt geblieben.
 „Es liegt nicht an dir“, hatte er ihr versichert. Aber Karin wusste genau, dass das nicht stimmte.
 „Wir schließen jetzt.“
 Karin schaute zu dem Reinigungsmann auf, bedankte sich für seine Hilfe und hastete zum Parkplatz. Im Wagen blieb sie noch eine Weile sitzen und überlegte, welche positiven Aspekte diese Geschichte bereithielt. Denn etwas Positives gab es doch immer, oder?
 Zumindest war David nicht zur Presse gegangen. Es gab doch nichts Besseres als Impotenz, um einen Mann zum Schweigen zu bringen!
 Als sie den Wagen an den unzähligen Pubs vorbeilenkte, in die ihr Großvater sie oft nach dem Training mitgenommen hatte, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie wusste, dass er vom Himmel aus über sie wachte.
Auch Xante verbrachte keine gute Nacht.
 Gut, er fror nicht auf der leeren Tribüne in Twickenham. Aber die Rugbyspieler in seiner Hotelbar, die ihn unaufhörlich nach Karin fragten, waren auch nicht viel besser. Wütend und frustriert machte er sich auf den Weg in seine Suite. Dort wanderte er ruhelos auf und ab und überlegte, welche Ablenkung wohl am besten zu seiner Laune passte.
 Oh, es gab viele Frauen, die er anrufen konnte. Mandy hatte vier Nachrichten auf seiner Mobilbox hinterlassen. Sogar Athena hatte angerufen. Allein ihre Stimme reichte aus, um ihn daran zu erinnern, dass es richtig war, Karin gegenüber ein gesundes Misstrauen an den Tag zu legen.
 „Ich freue mich schon, dich morgen zu sehen“, hatte seine Exverlobte geflötet. „Dann können wir über die guten alten Zeiten plaudern.“
 „Welche guten Zeiten, Athena?“, hatte er spöttisch nachgefragt. „Du hast mich von vorne bis hinten belogen.“
 Angefangen hatte es, da waren sie noch Teenager. Einen Winter lang waren er und die süße Athena ein Paar. Er hatte ihr die Unschuld genommen, die zu verlieren sie kaum erwarten konnte. Aber als der Frühling kam, begann Athena sich mit seinen unternehmerischen Plänen zu langweilen, die immer mehr von seiner Zeit in Anspruch nahmen.
 Athena war naiv genug zu glauben, jeder zukünftige Liebhaber wäre so erfahren und zärtlich wie Xante. Also zog sie in die Welt hinaus, um einen Mann zu finden, der es in der Geschäftswelt bereits zu etwas gebracht hatte.
 Jahre später, als Xante seine Mutter besuchte, weilte auch Athena rein zufällig auf der Insel. Natürlich hatte er ihr nichts von seinem Reichtum erzählt; selbst seine Familie wusste nicht genau, welche Erfolge er mit seinen fünfundzwanzig Jahren aufweisen konnte. Und als er sie an einem Abend auf dem Boden im Wohnzimmer ihrer Eltern geliebt hatte, und sie in seinen Armen liegend immer wieder beteuerte, wie sehr sie ihn vermisst hatte, da war es ihm leichtgefallen zu glauben, er habe sich in sie verliebt.
 Wie nahe dran sie gewesen war, einen kompletten Narren aus ihm zu machen!
 Nur schien Athena sich mit den Jahren eine andere Geschichte zusammengestrickt zu haben.
 Die Schande einer in letzter Minute abgesagten Hochzeit verblasste mehr und mehr, bis sie schließlich aus ihrem Gedächtnis verschwunden war. In den vergangenen Monaten hatte sie ihn immer häufiger angerufen. Meistens spät abends. Manchmal bat sie um eine zweite Chance, manchmal verhielt sie sich verbittert und verächtlich, dann wieder – so wie heute – verführerisch.
 Xante verspürte eine solche wütende Verzweiflung in sich, dass er tatsächlich einen Augenblick darüber nachdachte, ihr Angebot anzunehmen. Doch diese Lösung würde ihre ganz eigenen Probleme mit sich bringen.
 „Athena, das muss aufhören …“ Aus dem Hörer drang nur Schweigen. „Es war ein langer Tag, und ich muss morgen früh aufstehen.“
 „Ein anstrengender Tag mit deiner englischen Rose?“ Statt Verführung schwang in ihrer Stimme jetzt nur noch reines Gift mit. „Ich habe in der Zeitung über euch gelesen und euch bei dem Rugbyspiel im Fernsehen gesehen. Sie passt überhaupt nicht zu dir, Xante.“
 „Hältst du dich immer noch auf dem Laufenden, was mich angeht?“ Er lachte humorlos auf. „Man sollte wirklich meinen, du hättest deine Lektion gelernt.“
 „Denkst du nicht, ich habe ausreichend für meinen Fehler bezahlt? Bitte, Xante, morgen kommst du nach Hause, morgen …“
 Xante unterbrach die Verbindung.
 Morgen würde er nach Griechenland fliegen. Dort würden sie ihm wieder alle zu verstehen geben, er müsse endlich einsehen, dass sein Weg nur in die Irre führte. Stattdessen solle er endlich auf die Insel zurückkehren und Athena heiraten … nur so würde ihre Ehre wiederhergestellt werden.
 Nun, es war nicht länger an ihm, das zu tun. Es gab keinen Grund, weshalb ihn ihretwegen Schuldgefühle plagen sollten. Und auch was Karin anging, fiel ihm nichts ein, warum er sich schuldig fühlen müsste! Er hatte sich absolut ehrenhaft verhalten! Hatte er die Rose nicht rechtmäßig erworben? Hatte er sie ihr nicht großzügig für einen Tag geliehen? Nur um sich dafür wie ein niederer Lakai behandeln zu lassen!
 Warum fühlte er sich dann trotzdem schuldig?
 Kurz entschlossen rief er, trotz der späten Stunde, seine Assistentin an und teilte ihr seine kleine Planänderung mit. Dann telefonierte er nach seinem Fahrer.
 Sein Handy klingelte, als der Wagen sich in Bewegung setzte. „Für die Startfreigabe benötige ich den Namen des zusätzlichen Passagiers.“
 „Karin Wallis“, erwiderte er und klappte das Telefon zu. Er ließ es zurück in die Manteltasche gleiten, wobei es gegen eine kleine Schatulle prallte.
 Er hegte keinerlei Zweifel, dass sie mitkommen würde. Immerhin besaß er etwas, das sie über alle Maßen begehrte …
 Und Karin besaß etwas, das er wollte.
Erschöpft kehrte Karin ein zweites Mal nach Omberley Manor zurück. Und diesmal betrat sie das Haus.
 Drinnen fand die übliche Party statt, weshalb sie sich gleich in die Bibliothek zurückzog.
 Oh, wie sehr sie Xante wollte!
 Bittersüße Tränen liefen ihr über die Wangen. Was musste er bloß von ihr denken? Wie gemein sie ihn behandelt hatte – genau wie die hochnäsige Eisprinzessin, für die er sie hielt. Aber das war immer noch besser, als ihn an sich heranzulassen.
 Ihr Blick fiel auf eine Kristallkaraffe. Sie hob den Deckel ab und atmete das starke Aroma von Whiskey ein, das sie sofort an Xantes berauschenden Geschmack erinnerte. Für ein paar Minuten war ihr Körper zum Leben erwacht. Zum ersten Mal seit sie siebzehn war, hatte sie sich wieder schön und begehrenswert gefühlt.
 Sie wollte ihn wieder schmecken.
 Also schenkte sie ein Glas Whiskey ein und nippte daran. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht, als habe sie scheußliche Medizin geschluckt. Aber die Erinnerung auf ihren Lippen zu schmecken, war jede Pein wert.
 „Karin!“ Ihr Bruder hämmerte gegen die Tür. Ihm stand das ganze Haus zur Verfügung, warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?
 „Was?“ Wütend schloss sie die Tür auf und öffnete.
 „Schließt du dich endlich der Party an?“ Angesichts seiner Schwester, die ein Whiskeyglas in der Hand hielt, zog Matthew eine Augenbraue hoch. „Du hast Besuch.“
 Er deutete mit dem Kopf in Richtung Eingangstür. Als Karin seinem Blick folgte, setzte ihr Herz aus. Dort stand, atemberaubend gut aussehend, Xante inmitten des Partygetümmels. Verächtlich schaute er sich um, bis er schließlich Karin entdeckte.
 „Xante!“, brachte sie krächzend hervor. „Ich habe nicht erwartet …“
 „Ganz offensichtlich nicht.“
 Sie widerte ihn an. Umgeben von den Hinterlassenschaften einer wilden Party stand sie da, der elegante Anzug zerknittert, das Make-up verschmiert, ein Glas Whiskey in der Hand. Jedes Schuldgefühl ihr gegenüber verschwand. Gefühle in sie zu investieren, kam ihm wie reine Zeitverschwendung vor.
 Xante folgte ihr in die Bibliothek. Hier konnte man zumindest noch die Farbe des Teppichs erkennen, und die Luft stank nicht nach Zigaretten.
 Er bemerkte, wie sie verwirrt die Schachtel in seiner Hand anstarrte. Ihr Großvater bedeutete ihr überhaupt nichts. Für sie war doch alles nur ein Spiel.
 „Darf ich dir einen Drink anbieten?“ Das war wirklich das Blödeste, was sie sagen konnte.
 „Nein, danke. Aber trink du ruhig weiter.“
 Ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, was seine Wut nur noch weiter anfachte. Er hatte ihre Tränen so satt, ihre Lügen, ihre Spielchen.
 „Ich wollte dich wieder schmecken.“
„Komotakia.“ Er fasste sie an den Handgelenken. „Du bist eine elende Lügnerin!“
 „Es ist doch nur eine Party …“ Tränen brannten in ihren Augen. Trotz der erdrückenden Beweise in ihrer Hand versuchte sie, an dem ehrenwerten Bild einer Wallis festzuhalten. Versuchte, wie seit ihren Teenagertagen, so zu tun, als sei alles völlig normal.
 Xante starrte in ihr hübsches Gesicht. Er wollte sie schlagen. Er wollte sie küssen. Enttäuschung stieg in ihm auf. Er verabscheute sie, weil sie nicht die Frau aus seiner Fantasie war – und er hasste sich selbst, weil er sie immer noch begehrte.
 Ihm war klar, dass er gehen sollte. Er sollte ihr die Rose in die Hand drücken und sich ein für alle Mal von ihr befreien. Aber diesen Triumph gönnte er ihr nicht.
 Nein, er würde diese hübsche Schönheit erobern, die nur mit ihrem Namen Türen öffnete, die ihm sonst auf immer verschlossen blieben.
 Sie wollte die Rose? Dann sollte sie sich das Schmuckstück verdienen! Außerdem war es höchste Zeit, Athena und ihre Besessenheit zu beenden, dass er eines Tages zu ihr und auf die Insel zurückkehrte. Diesen Traum würde er endgültig platzen lassen, wenn er mit dieser englischen Rose zur Taufe anrückte.
 „Du kommst mit mir.“
 „Mit dir?“
 „Du kommst mit mir nach Griechenland. Sofort.“
 „Ach, jetzt willst du die Lügnerin deiner Familie vorstellen?“
 „Für sie wirst du eine Lady sein.“ Xantes Gesicht war kalt und hart wie Granit. „Und wenn ich dich persönlich in eine Badewanne stecken und waschen muss oder dir Kaffee einflößen, bis du wieder nüchtern bist. Du wirst dich wie die Lady verhalten, die zu sein du bei Tag vorgibst. Und nachts wirst du dich in eine andere Frau verwandeln, die verruchte Verführerin, von der wir beide wissen, dass sie existiert.“
 Karin versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, doch Xante rührte sich nicht.
 „Hol deinen Pass.“
 „Du kannst mir nicht einfach so Befehle erteilen. Ich gehöre dir nicht, Xante! Du glaubst wohl, du kannst mit deinem Geld alles kaufen …“
 „Ja, das denke ich. Weißt du, Karin, jeder Mensch hat seinen Preis … und ich besitze etwas, das du willst.“ Er öffnete das Schmuckkästchen.
 Karin blickte auf ihre geliebte Rose, auf Emilys glitzernde und funkelnde Zukunft. Fast befand sie sich in ihrer Reichweite, vielleicht zum letzten Mal. Die groteske Summe, die Xante dafür bezahlt, und die Matthew bereits wieder ausgegeben hatte, bedeutete, dass sie niemals das Geld auftreiben konnte, die Rose zurückzukaufen. „Du würdest sie mir geben?“
 „Du musst sie dir verdienen.“ Xante musterte sie finster. „Jeden einzelnen Penny. In meinem Bett.“
 „Das ist Erpressung!“
 „Sagt die Diebin“, schoss er zurück. „Du hast recht, ich mag schöne Dinge. Aber im Gegensatz zu dir kann ich sie mir leisten. Und ich kann mir dich leisten …“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn und schaute sie mit unverhohlener Verachtung an. „Und jetzt ist Schluss mit den Spielchen, Karin.“
 „Vielleicht kannst du mit mir schlafen, Xante, aber besitzen wirst du mich nie! Auch wenn ich das Bett mit dir teile, eines solltest du nicht vergessen: du bezahlst dafür auf dieselbe Weise, wie für das Privileg mit der englischen Rugbymannschaft zusammen an einem Tisch zu sitzen – indem du dir ihre Freundschaft erkauft hast.“ Sie sah, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte und wusste, dass ihn ihre Worte trafen. Es fühlte sich gut an, ihn zu beschämen, weil er sie gedemütigt hatte. „Du schmückst die Wände deiner Hotels mit den Erfolgen anderer Leute, aber es sind nicht deine Erfolge, Xante!“
 Xante war nicht bereit, sich auf diese Diskussion einzulassen, seine Entscheidung stand fest. „Hol deinen Pass, zieh dir die Schuhe an. Mein Fahrer wartet.“
 Er öffnete die Tür der Bibliothek. Und als der Partylärm zu ihnen hereindrang, wusste Karin, dass sie es keine Minute länger in diesem Haus aushielt. Selbst wenn Xante sie erpresste, ein paar Nächte in seinem Bett waren bestimmt besser, als endlose Nächte voller Angst auf dem Sofa.
 Außerdem wäre Emilys Zukunft gesichert.
 Vielleicht ist der Teufel, den man nicht kennt, die bessere Wahl, dachte sie. Langsam nickte sie und holte ihren Pass aus einem kleinen Schränkchen. „Ich packe nur schnell …“
 Davon wollte Xante nichts wissen. Stattdessen griff er wieder nach ihrem Handgelenk und zerrte Karin nach draußen. Und so nervös seine Gegenwart sie auch machte, durchströmte sie doch überwältigende Erleichterung, weil sie heute Nacht nicht hier bleiben musste.
 Sie versuchte nicht an das zu denken, was vor ihr lag. Sie wollte nur noch fort von hier und Zeit mit Xante verbringen … und ja, sie wollte auch die Rose. Doch erst als Xante sie mit dem Rücken gegen die schwere Eichentür drückte, dämmerte ihr, worauf sie sich wirklich eingelassen hatte.
 Sein Kuss rief ihr wieder ins Gedächtnis, welche Macht dieser Mann über sie besaß. Die ersten Bartstoppeln kratzten über ihre weiche Wange. Davon bekam sie jedoch kaum etwas mit, weil er sich in diesem Moment noch enger an sie schmiegte. Seine harte Männlichkeit presste er gegen ihren weiblichen Schoß und erinnerte sie wenig subtil an den Preis, den sie würde bezahlen müssen. Doch in seinen Armen, seine Lippen auf ihren, vergaß sie, sich davor zu fürchten. Die Flamme, die er in ihrem Innern entfachte, loderte heller auf. Voller Leidenschaft erwiderte sie den Kuss.
 Dann, plötzlich, zog er sich zurück. Seine Augen schimmerten dunkel vor Verlangen. Und noch während er sprach, wünschte sie nichts sehnlicher, er würde sie wieder küssen. Stattdessen gab er ihr eine allerletzte Chance, ihre Meinung zu ändern.
 „Nur damit die Bedingungen klar sind.“
 Zu ihrer eigenen Schande nickte Karin bloß.




6. KAPITEL
In Xantes Welt waren Probleme Fremdworte. Natürlich zog seine Assistentin irgendwo im Hintergrund die Fäden, damit die Reise reibungslos verlief. Binnen einer Stunde blieben die Lichter Londons unter ihnen zurück, und Karin dämmerte langsam, wozu sie ihre Zustimmung gegeben hatte.
 Obwohl sie, wie vor allem die Zeitungen nicht müde wurden zu betonen, in privilegierten Kreisen aufgewachsen war, an Xantes Wohlstand reichten sie nicht einmal annähernd heran. So beruhigten die weichen cremefarbenen Ledersitze in dem Privatjet ihre Nerven auch ganz und gar nicht. Viel zu sehr war sie sich des Mannes bewusst, der entspannt neben ihr saß, die Beine lässig ausgestreckt und in seiner Muttersprache munter telefonierte. Plötzlich fühlte sie sich von seinem charmanten Äußeren nur noch eingeschüchtert.
 Der reiche Playboy, der es gewohnt war, die glamourösesten, erfahrensten und schönsten Frauen der Welt in sein Bett zu locken, glaubte, sie unterscheide sich nicht von ihnen. Aber ihre sexuelle Erfahrung ließ sich mit einem Wort zusammenfassen: Null.
 Vielleicht kommt es ja gar nicht so weit, überlegte sie. Vielleicht genügte ein Blick auf ihre Narbe, und Xante würde ihr kommentarlos die Rose übergeben.
 Trost jedoch bereitete Karin dieser Gedanken nicht.
 Ein Steward bot ihr Champagner und ein Abendessen an, sie lehnte beides ab. Ihre Augen fühlten sich vom vielem Weinen und zu wenig Schlaf trocken und müde an. Aber selbst als Xante und sie sich in den luxuriösen Sitzen ausstreckten, als das Licht gedimmt wurde, und der aufmerksame Stewart eine warme Decke über ihr ausbreitete, fiel es ihr schwer, sich zu entspannen. Xante hingegen schien es gewöhnt zu sein, immer dann zu schlafen, wenn sein unmöglicher Zeitplan es zuließ. Allerdings bot sich Karin endlich auch die Gelegenheit, ihn in aller Ruhe ansehen zu können.
 Er sah wirklich atemberaubend gut aus.
 Sogar im Schlaf wirkte er nicht völlig entspannt. Ein finsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als würde er jeden Moment ein Auge öffnen und eine Hand nach ihr ausstrecken.
 Ihr war, als liege sie neben einem hungrigen Tiger.
Obwohl es Winter war, empfing sie warme Luft, als sie aus dem Flugzeug traten. „Es wird hier nie wirklich kalt“, erklärte Xante. „Aber für diese Jahreszeit ist es schon ungewöhnlich mild. Es wäre schön, wenn das Wetter auch bei der Taufe so bleibt.“
 Eine Limousine mit Fahrer erwartete sie auf dem Rollfeld. Xante regelte ihre Angelegenheiten mit dem Zoll, während sein Gepäck in den Kofferraum verfrachtete wurde. Dann waren sie auch schon unterwegs.
 „Hier lebst du also?“
 „Nein. Meine Familie wohnt auf einer anderen Insel in der Nähe. Hier …“ Er lächelte dünn. „… werden wir dich auf deinen Besuch vorbereiten.“
 „Vorbereiten?“
 „Karin … wenn wir wirklich eine ernsthafte Beziehung hätten, wenn du wirklich die Frau wärst, die ich meiner Familie vorstellen möchte, nun dann …“ Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern, beendete den Satz jedoch nicht.
 „Ich laufe zu Hause auch nicht ständig perfekt geschminkt und in einem Abendkleid umher, Xante. Und falls du dich erinnerst, hast du mir keine Zeit gegeben, um meinen Koffer für ein romantisches Wochenende in Griechenland zu packen.“
 „Genau aus diesem Grund sind wir ja hier“, erwiderte er, als spräche er mit einer launischen Zweijährigen. „Um dich vorzubereiten. Wir checken in einem wunderschönen Hotel ein. Im Spa wird jede nur erdenkliche Schönheitskur angeboten.“
 Sein Spott schmerzte.
 Karin war sich bewusst, dass sie seinen Standards in mehr als einer Hinsicht nicht entsprach.
 „Ich muss Kleider einkaufen. Haben die Geschäfte hier sonntags geöffnet?“
 „Darum hat sich bereits jemand gekümmert.“
 Und weil sie jetzt in Xantes Welt lebte, wusste sie, dass es stimmte.
 Das Hotel war großartig – nicht ganz so fantastisch wie das in London, trotzdem sehr beeindruckend. Doch erst als sie die Lobby betraten, wurde Karin das wahre Ausmaß von Xantes Reichtum bewusst. Inmitten des weitläufigen Eingangsbereichs stand eine riesige gläserne Vitrine, in der unzählige Devotionalien aus der Welt des Sports ausgestellt waren. Offensichtlich Xantes Markenzeichen. „Gehört dir auch dieses Hotel?“
 „Natürlich!“, erwiderte er. „Ich kaufe meine Freunde auf der ganzen Welt.“
 Die sarkastische Bemerkung quälte ihr Gewissen. Sie hatte ihm die gemeinen Worte während ihres Streits an den Kopf geworfen, um sich gegen seine Geringschätzung zu wehren. Xante brauchte keine Freunde zu kaufen. Wenn er sich freundlich verhielt, musste es jedem Menschen Vergnügen bereiten, in seiner Gesellschaft zu sein.
 Als sie zur Rezeption kamen, fühlte Karin sich neben der perfekt gestylten Rezeptionistin völlig fehl am Platze. Die junge Frau errötete ein wenig und warf ihre langen blonden Haare mit einer anmutigen Kopfbewegung über die Schulter. Einen Moment musterte sie Karin irritiert, dann fragte sie in akzentfreien Englisch, ob sie von den im Spa angebotenen Behandlungen Gebrauch machen wolle. Karin lehnte ab.
 „Vielleicht eine Massage, um dich zu entspannen?“, schlug Xante vor.
 Sich auszuziehen war so ungefähr das Letzte, was sie mit Entspannung verband. Wieder schüttelte sie den Kopf.
 „Kannst du wenigstens versuchen, so zu tun, als würde es dir Spaß machen hier zu sein?“, fragte er gereizt, als sie den Empfangsbereich verließen und nach draußen traten. Sie folgten einem von kleinen Lampen erleuchteten Pfad. Überall war Wasser zu sehen. In der Ferne schimmerte das dunkle Meer, rechts und links des Weges plätscherten Springbrunnen. „Du siehst aus, als würdest du zu einer Beerdigung gehen.“
 „Mach dir keine Sorgen“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sobald es notwendig ist, schalte ich meinen Charme ein.“
 „Es ist jetzt notwendig“, fuhr Xante sie an. „Diese Leute arbeiten für mich.“
 Die Rezeptionistin, dessen war Karin sich sicher, hatte bestimmt etliche freiwillige Überstunden geleistet – nur um Xante ein Lächeln schenken zu dürfen.
 „Da sind wir.“
 Sie standen vor einer großen weiß getünchten Villa. Als Xante die Tür aufschloss und die Lichter einschaltete, brauchte Karin einen Moment um zu begreifen, was ihre müden Augen sahen.
 Ein Pool erstreckte sich mitten im Zimmer!
 Kein Whirlpool oder ein kleines Becken, sondern ein riesiger rechteckiger Pool, der sogar nach draußen, auf eine private Terrasse führte. Am anderen Ende des Raums befand sich ein Himmelbett aus warmem Olivenholz. Helle Vorhänge flatterten einladend in der morgendlichen Brise.
 Karin schaute nach rechts, zum Meer. Die ganze Wand bestand aus Glas, sodass man einen ungehinderten Blick auf die wilde Schönheit des Wassers werfen konnte. Überall standen weiße Sofas. Die nur grob verputzten Wände waren in einem hellen Blau-Grün gestrichen. Hätten andere Gründe sie hergeführt, diese Luxusvilla hätte eine wunderbare Zuflucht sein können.
 „Das ist die Flitterwochen-Villa“, sagte Xante, was Karin das Herz nur noch schwerer werden ließ. „Es gibt sogar einen exklusiven Zugang zu einer abgeschiedenen Bucht. Komm mit, ich zeige sie dir.“
 „Jetzt?“ Sie blinzelte verwirrt, aber Xante hatte sich schon in Bewegung gesetzt.
 „Wir waren die ganze Nacht im Flugzeug eingepfercht. Es wird uns guttun, ein bisschen an der frischen Luft zu sein.“
 Sie hatte keine Ahnung, woher er seine Energie nahm. Nachdem sie nun seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, fühlte sie sich völlig erschlagen. Wohingegen Xante, der im Flugzeug auch nur ein kurzes Nickerchen gemacht hatte, aussah, als habe er gesunde acht Stunden Schlaf abbekommen.
 Aber der Strand war wirklich wunderschön. Bis zum Sonnenaufgang war es noch über eine Stunde hin. Ein Stern nach dem anderen verschwand, als sei er von seinem Besitzer ausgeschaltet worden. Der nachtschwarze Himmel färbte sich allmählich dunkelblau. Karin schlüpfte aus ihren Schuhen, um den Sand unter ihren Füßen zu spüren. Frische Luft, die herrlich nach Salz und Meer schmeckte, füllte ihre Lungen. Xante machte sich nicht die Mühe, seine Hosenbeine hochzukrempeln, und schlenderte langsam am Ufer entlang. Karin tat es ihm gleich. Manche Welle reichte bis zur Mitte der Wade. Das Wasser war eiskalt, fühlte sich aber tatsächlich belebend und erfrischend an.
 „Die meisten Touristen verlassen die Inseln gegen Ende des Sommers. Die Sonne scheint dann nicht mehr stark genug, um braun zu werden. Außerdem empfinden sie das Meer als zu kalt, um darin zu schwimmen. Aber meiner Meinung nach ist das die beste Jahreszeit.“
 „Schwimmen kannst auch du jetzt nicht mehr.“ Allein die Füße von den Wellen überspülen zu lassen, reichte aus, um sie frösteln zu machen. Xante warf ihr einen seltsamen Blick zu.
 „Ich schwimme jeden Morgen im Meer, wenn ich hier bin.“
 „Oh.“
 „Ich bin mit dem Meer aufgewachsen. Es war mein Spielplatz.“ Er lachte, als er ihre ungläubige Miene sah. „Man gewöhnt sich daran, wenn man erst mal drin ist.“
 „Bestimmt liebst du es, hier zu sein.“
 „Nein. Ich komme nur nach Griechenland, weil meine Mutter hier lebt.“
 „Aber die Insel ist wunderschön.“
 „Ich habe auch nie das Gegenteil behauptet.“ Er zuckte die Schultern. „Aber hier zu leben, hierher zu kommen … Die Insel, auf der meine Familie wohnt, ist noch kleiner, sie …“ Er hielt inne, als falle es ihm auf einmal sehr schwer, die richtigen Worte in einer Sprache zu finden, die nicht seine Muttersprache war. „Ich fühle mich beengt. Jeder kennt dich. Es ist, als würde ich …“
 „Ersticken?“, schlug sie mit einem raschen Seitenblick vor. Immer noch fühlte sie sich in seiner Gegenwart ein wenig unbehaglich, aber das Gefühl ließ allmählich nach.
 „Ja, genau. Schon als Kind war ich recht schlau.“ Wenn er das sagte, klang es überhaupt nicht überheblich oder anmaßend. „Meine Eltern wollten nicht, dass ich wie mein Vater Fischer werde. Sie setzten große Hoffnungen in ihren einzigen Sohn. Meine Noten in der Schule waren gut, deshalb wollten sie, dass ich Jura oder Medizin studiere. Danach sollte ich auf die Insel zurückkommen und …“ Er lachte leise auf. „Um ein guter Arzt zu sein, mangelte es mir an Geduld. Und was den Anwalt angeht … Ich kann mir nicht vorstellen, mein Leben mit den Streitereien anderer Leute zu verbringen. Wenn es auf der Insel mehr Verbrechen geben würde, wäre das vielleicht etwas anderes.“
 Intuitiv verstand sie ihn. Er besaß eine überaus wache Intelligenz und verfügte über eine ruhelose Energie. Und so wunderschön es auf dieser Insel auch sein mochte, Karin war klar, dass er sich hier nicht entfalten konnte.
 „Es gibt auch Feindseligkeit“, fuhr er fort. „Ich sage dir das jetzt, weil du morgen damit konfrontiert werden wirst.“
 „Weil du gegangen bist?“, fragte sie nach, doch er gab keine Antwort. Eine unerwartete Welle reichte ihr bis zum Knie, beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Xante griff nach ihrer Hand, doch Karin entzog sie ihm sofort wieder.
 „Ich wollte nur nicht, dass du hinfällst.“ Die gute Stimmung war dahin. Offensichtlich verärgert über ihre Nervosität, wandte er sich um. „Du wirst schon merken, wenn ich versuche, dich zu verführen.“
 Zurück in der Villa spürte Karin dann auch deutlich, dass die Stunde der Wahrheit unaufhaltsam näher rückte. Sie wünschte, sie könnte in der luxuriösen Umgebung entspannen und vielleicht einen winzigen Teil der Magie wiederbeleben, die sie an ihrem ersten gemeinsamen Abend auf der Tanzfläche erfasst hatte.
 In dem großzügig geschnittenen Badezimmer schlüpfte sie hastig aus ihren Kleidern und stellte sich unter die Dusche. Sie kam sich furchtbar entblößt und verletzlich vor. Im Spiegel erhaschte sie einen Blick auf ihren nackten Körper und die hässliche Narbe.
 Nachdem sie sich in Rekordzeit gewaschen hatte, wappnete sie sich für das, was nun unweigerlich folgen würde. Nachdem sie ihren Körper mit wohl duftender Bodylotion eingecremt hatte, zog sie gewohnheitsmäßig das seidene Unterhemd wieder an und schlüpfte in einen flauschigen Bademantel. In der düsteren Stimmung eines Patienten, der gleich eine schmerzhafte Wurzelbehandlung über sich ergehen lassen musste, trat sie aus dem Bad.
 „Besser?“, fragte Xante, als sie langsam auf ihn zuging. Mit den feuchten Haaren und ohne jedes Make-up sah sie fünf Jahre jünger aus, obwohl Müdigkeit dunkle Ringe unter ihre Augen gezeichnet hatte. Außerdem wirkte sie unglaublich nervös.
 „Karin.“ Schon der Klang ihres Namens ließ sie zusammenfahren. „Du solltest etwas trinken und etwas essen.“ Er deutete auf eine Kanne Kaffee und einen Krug mit Saft. Beim Anblick der süßen Mandeltörtchen wurde ihr ganz flau.
 „Ich habe keinen Hunger.“
 Allmählich verlor Xante die Geduld. „Gestern beim Dinner hast du kaum etwas zu dir genommen, auf dem Flug gar nichts … Whiskey ist nicht gerade eine gute Energiequelle.“ Er schloss die Augen, um nicht an ihre frühere Erklärung denken zu müssen. „Warum machst du nicht das Beste aus deiner Zeit hier? Gönnst dir ein paar Schönheitsbehandlungen, isst gut, ruhst dich aus.“ Er wollte, wurde ihm klar, dass es ihr gut ging. Er wollte, dass sie gesundes Essen aß und schöne Kleider trug. Er wollte, dass sie sich im Spa verwöhnen ließ. Er wollte, dass sie auf sich achtgab – ihretwegen, nicht um seinetwillen. „Die Uhren gehen hier anders, das Leben verläuft hier langsamer“, fuhr er vorsichtig fort. „Gemächlicher. Vielleicht solltest du das auch mal versuchen.“
 Sie wusste genau, was er meinte, und seine Besorgnis rührte sie. Obwohl er das Schlimmste von ihr annahm, verhielt dieser faszinierende Mann sich manchmal entwaffnend freundlich.
 „Iss.“ Er schob den Teller mit Keksen in ihre Richtung. „Das sind korabiedes“, erklärte er. „Sie schmecken wie Buttergebäck. Außerdem habe ich eine heiße Schokolade für dich bestellt.“
 Das war mit Abstand das Netteste, was seit langer Zeit jemand für sie getan hatte. Der Jet, das Luxushotel, die Aussicht, die Rose wiederzubekommen, all das verblasste angesichts dieser vergleichsweise kleinen Geste. Es war Jahre her, dass sich jemand so fürsorglich ihr gegenüber verhielt. Ewigkeiten, seit ihre Großeltern ihr eine dampfende Tasse mit süßem Kakao in die Hand gedrückt hatten.
 „Und, lecker?“, fragte er, als sie auf den ersten Schluck mit einem Stirnrunzeln reagierte. „In Griechenland fügt man Vanille hinzu.“
 „Und Honig?“, erkundigte sie sich. „Es schmeckt großartig.“ Sie trank die ganze Tasse leer und aß drei Kekse dazu. Die ganze Zeit über war sie sich jedoch bewusst, dass Xante sie beobachtete. Und das wiederum erinnerte sie an den wahren Grund ihres Hierseins. Für immer, so viel war ihr klar, konnte sie es nicht hinauszögern.
 Xante sah, wie sie mit den Fingern über die zarte Narbe an ihrem Handgelenk strich. Schon früher war ihm aufgefallen, dass sie das immer tat, wenn sie nervös war.
 „Woher stammt diese Narbe?“ Er griff nach ihrem Arm und betrachtete die Verletzung, die so gar nicht zu ihrer zarten Haut passen wollte.
 Karin kam es vor, als würde er mit seinen dunklen Augen das tiefste Geheimnis ihrer Seele ergründen. Hastig entzog sie ihm die Hand und spürte, wie sich die gelöste Stimmung zwischen ihnen abermals verflüchtigte.
 „Darüber möchte ich nicht reden.“
 „Du solltest besser auf dich aufpassen.“
 „Das tue ich.“
 „Zeit fürs Bett.“
 Die Panik, die über ihr Gesicht huschte, machte ihn wütend. Wovor, zur Hölle, fürchtete sie sich? Hatte er nicht gefühlt, wie sie in seinen Armen geschmolzen war? Mit einer ängstlichen Gespielin konnte er nichts anfangen – viel mehr wollte er, dass sie sich unter ihm vor Lust wand. „Geh ins Bett“, sagte er. „Du brauchst deinen Schlaf.“ Er stand auf und dirigierte sie in Richtung Himmelbett. Doch als er ihr den Morgenmantel ausziehen wollte, verschränkte sie panisch die Arme vor der Brust. Also schob er sie angezogen ins Bett und breitete die Decke über ihr aus. „Schlaf“, befahl er.
 Jetzt war er es, der einen Whiskey gebrauchen konnte!
 Xante schenkte einen Drink ein und trat auf die Terrasse hinaus. Aufs unendliche Meer starrend, suchte er nach Antworten.
 Er hasste es zurückzukommen.
 Hasste den Strand, an dem er auf die Rückkehr seines Vaters gewartet hatte. Hasste das Meer, das in einer Sekunde sanft und friedlich, in der nächsten wild und gefährlich sein konnte. Ihm graute vor der Taufe, und das nicht nur wegen Athena. Diese Kirche würde er nie wieder betreten können, ohne dabei an die Beerdigung seines Vaters denken zu müssen, an seine trauernde Mutter, die sich in eine schwarz gekleidete Fremde verwandelt zu haben schien.
 Ja, er hasste die Inseln. Aber am meisten hasste er die Scham und die Missbilligung, die immerzu in den Augen seiner Mutter schimmerten.
 Nichts, was er tat, fand ihre Beachtung.
 Nicht sein Geld, nicht sein Erfolg.
 Nichts von alldem machte seine Mutter glücklich. Was er zu Karin gesagt hatte, war nur zur Hälfte ein Scherz. Eine nette griechische Ehefrau und einen Stall voller Kinder war alles, was seine Mutter wollte – und ausgerechnet das verweigerte er ihr hartnäckig.
 Er nippte an dem Whiskey. Unwillkürlich fielen ihm Karins Worte wieder ein.
Ich wollte dich wieder schmecken …

 Wütend und frustriert zugleich schleuderte er das Glas zu Boden.
 Wie, fragte er sich, tat sie das nur?
 Fiel dieser Frau auf alles eine Antwort ein?
 Ihre Augen besaßen nicht umsonst die Farbe des Ägäischen Meeres – in einer Minute faszinierend und einladend, in der nächsten wild und grausam.
 Er ließ sich auf einen der Stühle sinken und sah zu, wie der Himmel sich langsam Rot färbte. Erst nach geraumer Zeit ging er wieder hinein und betrachtete die schlafende Karin. Auf einer Seite des großen Bettes hatte sie sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt. Xante konnte kaum fassen, welche Wirkung ihr Anblick auf ihn ausübte.
 Er wollte sie küssen, aufwecken und verführen. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt – schließlich war das auch der Grund, weshalb sie überhaupt hier war. Allerdings wollte er, dass auch sie dabei Lust und Spaß empfand.
 Ohne sich auszuziehen legte er sich neben sie. Als er sie in seine Arme zog, versteifte sie sich. Nach einigen Minuten entspannte sie sich wieder. Der Gürtel ihres Morgenmantels hatte sich gelöst. Darunter konnte er ein schlichtes Hemdchen erkennen.
 Sie roch nach Seife und Zahnpasta – ein ziemlicher Kontrast zu den nach herrlichem Parfüm duftenden Schönheiten, mit denen er sonst sein Bett teilte. Und noch nie hatte er eine so wenig zurechtgemachte Frau als so faszinierend und verwirrend zugleich empfunden.
 Schluss mit diesen Schwächen, mahnte Xante sich. Sobald sie aufwachte, würde er seinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen.
 Doch im Augenblick brauchte sie ihren Schlaf …




7. KAPITEL
Hätte sie ihre Sonnenbrille eingepackt, jetzt wäre der richtige Moment, sie aufzusetzen. Helles Sonnenlicht durchflutete den Raum. Karin brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, wo sie sich befand.
 Die Uhr zeigte neun. Und auch wenn sie nur ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich erholter als seit Jahren.
 Den Morgenmantel eng um ihren Körper geschlungen, trat sie auf die Terrasse hinaus. Xante saß dort und las die Zeitung.
 „Danke, dass du mich hast schlafen lassen.“
 „Kein Problem. Dein Gepäck ist eingetroffen.“ Er blickte auf und lächelte, als er ihre überraschte Miene sah. „Ich habe das vom Flugzeug aus arrangiert“, erklärte er. „Wenn dir die Sachen nicht gefallen, kann ich jemanden schicken, der andere besorgt.“
 Ihre neue Garderobe war bereits ausgepackt und ordentlich verstaut. Neugierig betrachtete Karin die Kleider. Sie waren hinreißend. Sein Einkäufer hatte an alles gedacht. Es gab schicke Abendkleider zu bestaunen, zwei Kostüme aus schlichtem Leinen, zarte Dessous, die ihr die Tränen in die Augen trieb, Röcke, Tops, Schuhe und einige hübsche Hemdchen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie die Sachen wohl behalten durfte! Sogar einen weißen Bikini entdeckte sie – hoffentlich erwartete Xante nicht, dass sie den anzog.
 Ihm schienen Schamgefühle jedoch gänzlich fremd zu sein. Gerade ließ er das Handtuch fallen, das er um seine Hüften geschlungen hatte und schlenderte zum Pool.
 Karin ließ sich aufs Bett sinken und beobachtete, wie er mit geschmeidigen Zügen durchs Wasser kraulte. Hoffte er etwa, dass sie ihm Gesellschaft leistete? Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenzucken, doch es war nur ein Kellner, der das Frühstück servierte. Xante schien sich an seiner Gegenwart nicht zu stören, denn er schwamm einfach weiter. Sein südländisches Selbstbewusstsein führte ihr ihre englische Unbeholfenheit deutlich vor Augen. Kurz entschlossen widmete sie sich wieder ihrer Garderobe, um sich von dem Gedanken abzulenken, wie nahe und nackt Xante war.
 „Beeil dich nicht mit dem Anziehen“, rief Xante ihr zu, als er aus dem Wasser stieg und nun langsam auf sie zukam. Verschämt wandte sie den Kopf ab, doch es war bereits zu spät. Ein Blick genügte um zu erkennen, wie fantastisch Xantes Körper aussah. Ein dunkler Pfad aus schwarzen Härchen zog sich über Brust und Bauch in gefährlichere Regionen.
 Aus dem Augenwinkel sah sie seine prächtige Männlichkeit. Plötzlich fühlte ihre Kehle sich wie ausgetrocknet an, ihre Stimme klang viel zu hoch. Nervös gab sie irgendeinen Unsinn über die Frage von sich, ob sie dem Kellner ein Trinkgeld hätte geben sollen oder nicht. Und wie großartig das Frühstück aussah … alles war besser, als Xante anzuschauen. Ohne mit einem Wort auf sie einzugehen, hob er das Handtuch auf, schlang es wieder um seine Hüften und trat auf die Terrasse hinaus. Karin folgte ihm.
 Er deutete auf den Tisch mit dem Frühstück. Erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war. Sie rührte einige Beeren in ein Schälchen mit Joghurt und nippte an dem stärksten und süßesten Kaffee, den sie je getrunken hatte. Sicherheitshalber entschied sie sich danach für ein Glas Saft.
 „Wann findet die Taufe statt?“
 „Um zwei“, entgegnete er. „Dein Friseur kommt um elf. Um eins machen wir uns auf den Weg.“
 „Ist das nicht ein bisschen knapp, um auf eine andere Insel zu gelangen?“
 „Sie warten auf uns, falls wir uns verspäten.“ Er sah, wie sich ihre Augen verengten. „Wir sind hier in Griechenland. Hier ticken die Uhren anders als in London. Heute ist mein erster freier Tag seit drei Monaten. Ich habe definitiv vor, mich zu entspannen.“
 Was wohl bedeutete, ins Bett zurückzukehren.
 „Wer wird denn getauft?“, fragte sie, um ihr Schicksal hinauszuzögern.
 „Christos, der Sohn meines Freundes Stellios.“
 „Und du bist der Patenonkel?“
 „Darüber haben wir doch schon gesprochen“, weigerte er sich, auf ihre Smalltalkversuche einzugehen. Stattdessen erinnerte er sie wieder daran, weshalb sie hier war, indem er seinen Kaffee austrank und abrupt aufstand. „Ich gehe jetzt duschen.“ Während er nach drinnen ging, rief er ihr über die Schulter hinweg zu: „Du bist herzlich eingeladen, mir Gesellschaft zu leisten.“
 Doch das brachte sie nicht fertig.
 Karin hörte das Rauschen des Wassers. Mit einem flauen Gefühl im Magen löffelte sie mechanisch ihren Joghurt.
 Nie im Leben könnte sie zu ihm gehen. Verzweifelt massierte sie ihre Schläfen, betete, ihre Periode möge einsetzen, oder ihr eine andere Entschuldigung einfallen, nur ein kleiner Aufschub …
 „Lass mich raten.“ Xante war zurück, diesmal zum Glück in einen Morgenmantel gehüllt. „Du hast Kopfschmerzen.“
 „Ein bisschen.“
 Sie hörte, wie er sich fluchend anzog. Erstarrt blieb sie still auf ihrem Stuhl sitzen, auch als er die Eingangstür der Villa hinter sich zuknallte. Für immer, so viel war ihr klar, konnte sie die Sache nicht hinauszögern.
Die Gespielin eines Playboys zu sein, stellte Karin bald darauf genervt fest, war wirklich harte Arbeit.
 Obwohl es ihr gelungen war, dem morgendlichen Sex auszuweichen, stand ihr immer noch der Teil bevor, die herausgeputzte Geliebten zu mimen. Doch als der Stylist begann, sich um ihr Haar und das Make-up zu kümmern, musste sie bald zugeben, dass sie es direkt genoss.
 Der Spaziergang hatte Xantes Laune nicht verbessert. Als er zurückkam, trug Karin einen fliederfarbenen Hosenanzug und graue Stilettos. Die Haare waren zu einer eleganten Frisur hochgesteckt, wenn auch nicht so streng wie bei dem Dinner. Einige sehr verführerische Strähnen umrahmten ihr Gesicht.
 Während der Stylist die letzten Handgriffe erledigte, wanderte Xante wütend auf und ab, weil sein Butler vergessen hatte, seine silbernen Manschettenknöpfe einzupacken – wobei er geflissentlich die Tatsache übersah, dass er dem armen Mann nur zwei Minuten Zeit gelassen hatte. Ein wutentbrannter Anruf stellte sicher, dass ein ebenso armer Insulaner sein Geschäft öffnete und die Situation rettete.
 „Ich habe nur ein weißes Hemd dabei“, rechtfertigte er sich, als er ihren empörten Gesichtsausdruck sah. „Erwartest du etwa, dass ich zu Christos’ Taufe mit flatternden Hemdsärmel erscheine?“
 Zum ersten Mal, seit sie in Griechenland gelandet waren, musste Karin kichern. Die Vorstellung war einfach zu köstlich.
 „Nein.“
 Die Manschettenknöpfe wurden weisungsgemäß geliefert. Als sie gehen wollten, griff Xante nach einem weißen Körbchen. „Als Taufpate muss ich gewisse Dinge mitbringen“, erklärte er. Jetzt musste sogar er lächeln. „Ich weiß, es sieht ein bisschen komisch aus.“
 Seite an Seiten gingen sie an Bord eines Schnellbootes, das sie zu seiner Heimatinsel bringen würde.
 „Was soll ich antworten, wenn ich gefragt werde, wie lange wir schon zusammen sind?“
 „Zwei, vielleicht drei Monate.“ Xante dachte kurz nach. „Für mich ist das eine lange Zeit.“
 „Hättest du deiner Familie und deinen Freunden nicht schon vorher von mir erzählt?“
 „Ich langweile sie nicht mit meinen Beziehungen. Dass ich eine Partnerin zu den Feierlichkeiten mitbringe, ist genug.“
 „Genug für was?“, fragte sie, aber Xante erwiderte nichts.
 Das Boot glitt über die Wellen. Ein Kellner servierte Champagner, den Karin ablehnte. Stattdessen bat sie um ein Glas Mineralwasser. „Nach außen immer die Lady“, murmelte Xante, sobald der Kellner sich wieder unter Deck zurückgezogen hatte. „Möchtest du vielleicht einen Whiskey dazu?“
 „Wasser reicht“, fauchte sie.
 „Dann willst du mich nicht mehr schmecken, oder?“
 Er grinste, als sie errötete, ließ das Thema aber glücklicherweise fallen und erzählte ein wenig über seine Familie. „Stellios ist für mich mehr als ein Cousin. Er ist ein Freund. Bei seiner Hochzeit war ich Trauzeuge, weshalb ich nun auch die Rolle des Patenonkels seines ersten Babys übernehmen muss. Das ist eine große Ehre. Unsere Familien stehen sich sehr nahe, also werden viele Verwandte kommen. Auch meine Exverlobte Athena wird da sein.“ Wie gelassen er das aussprach! Karin blickte ihn überrascht an. „Es wird vielleicht Spannungen geben.“
 „Du hättest mich warnen können!“
 „Ich warne dich jetzt.“ Er zuckte die Schultern. „Es ist lange her. Wir waren ein Jahr verlobt.“ Über seine Vergangenheit zu sprechen, behagte ihm gar nicht. Aber je mehr Karin wusste, desto besser konnte sie die Gefahr einschätzen und ihr aus dem Weg gehen. Deshalb war es sinnvoll, sie mit ein paar Details zu versorgen, bevor er sie in die Schlangengrube schubste. „Eine Woche vor der Hochzeit habe ich die Verlobung gelöst. Unsere Familien und Freunde haben es mir nie verziehen.“
 „Eine Woche?“, krächzte sie ungläubig. „Warum?“
 „Weil …“ Xante machte eine Handbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Tat so einfach den Schmerz ab, den er bestimmt verursacht hatte, vertrieb das unsichtbare Insekt, wie er zweifellos auch sie fortschicken würde, hätte er die Wahrheit gekannt.
 „Was ist mit deiner Mutter?“, wechselte Karin das Thema. „Ich nehme an, sie wird mich nicht mögen.“
 „Ja“, gab Xante unverblümt zu, dann grinste er. „Meine Mutter will, dass ich heirate und ihr Enkelkinder schenke. In griechischen Familien lebt die Mutter oft mit dem Sohn und seiner Ehefrau unter einem Dach. Es ist nur natürlich, dass sie eine Schwiegertochter bevorzugt, die ihre Sprache spricht, eine die über die Traditionen und Bräuche des Landes Bescheid weiß.“
 „Dann ist es ja ein Glück für sie, dass unsere Beziehung nur eine Scharade ist“, sagte Karin. „Denn ich hege nicht die Absicht, jemals mit meiner Schwiegermutter zusammenzuwohnen.“
 „Das hat auch Vorteile.“
 „Für dich vielleicht … gleich zwei Frauen, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.“
 „Es ist gut für die Kinder“, erwiderte er schulterzuckend, was Karin nur noch wütender machte. „Eine Mutter weiß am besten, was ihr Sohn gerne isst und wie er sein Essen zubereitet mag.“
 „Das ist ja archaisch.“
 „Stimmt.“
 „Ich meine …“ Sie hatte ihm gar nicht zugehört. „Was ist, wenn die Eheleute sich mal streiten? Was, wenn sie nackt herumlaufen wollen?“
 „Ich sagte, dass du recht hast!“
 Erst jetzt wurde ihr klar, dass er sie aufzog. Zögernd erschien ein vorsichtiges Lächeln auf ihren Lippen.
 „Nur habe ich das meiner Mutter noch nicht erzählt“, fuhr Xante fort. „Du möchtest also nackt umherlaufen?“
 Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als er ihr das Glas aus der Hand nahm.
 „Es war mehr eine prinzipielle Frage.“
 „Verstehe.“ Er zwinkerte ihr zu. Und Karin hatte keine Ahnung, wohin sie schauen sollte. Immer wieder kehrte ihr Blick zu seinen Augen zurück. „Du verwirrst mich, Karin“, gestand er, klang aber alles andere als verwirrt. Xante griff nach ihrer Hand. „Du behauptest, nicht interessiert zu sein, doch ich habe durchaus mitbekommen, wie du mich ansiehst.“ Er zog ihre Hand gegen seine Brust.
 Beschämt und möglichst unbeteiligt saß sie da, versuchte, ihm nicht zuzuhören, versuchte zu ignorieren, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Xante schob ihre Hand unter sein Hemd und presste sie auf die nackte Haut, sodass sie seinen Herzschlag spürte.
 „Hierhin hast du gesehen.“ Er drückte ihre Hand fester auf seine Brust. „Ich weiß, dass du mich willst, Karin.“
 „Warum muss ich dich wollen, wenn ich doch schon einverstanden bin, dass du mich nimmst?“ Tränen schimmerten in ihren Augen, als ihr die Bedingungen ihrer Abmachung wieder ins Bewusstsein kamen.
 „Du belügst dich sogar selbst“, sagte Xante. „Ich würde nie mit einer Frau schlafen, die mich nicht will.“ Er schob ihre Hand in gefährlichere Gefilde, damit sie begriff, wie sehr er sie begehrte. „Dorthin hast du auch gesehen.“
 „Du bist ja widerlich.“ Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest und schaute Karin tief in die Augen.
 „Als du mich angeschaut hast, fandest du es nicht widerlich.“
 „Es könnte jemand kommen.“
 „Mach dir keine Sorgen. Ich bezahle meine Leute gut, damit sie im richtigen Moment verschwinden.“
 Durch die Hose fühlte sie seine Erregung. Spürte, wie er ihre Hand über den Stoff rieb. Und ganz gegen ihren Willen wurde ihr heiß. Sie sah ihre manikürten Fingernägel, sah ihre Finger, halb zur Faust geballt, während sie ihn streichelte. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Sie spürte seinen brennenden Blick auf ihr ruhen. Und dann, plötzlich, ließ er sie los. Einen Moment früher hätte sie ihre Hand sofort zurückgezogen, als habe sie sich verbrannt. Doch nun, eine viel zu viel sagende Weile, fuhr sie fort, seine Männlichkeit zu liebkosen.
 „Jederzeit, Karin. Wenn du bereit bist.“ Seine Stimme schien sie zu verspotten. „Ich freue mich schon auf heute Nacht.“
 Ein Wagen samt Fahrer erwartete sie im Hafen. Sie fuhren durch kleine Gassen zu einer traditionellen griechischen Kirche. Als Karin die Menschentraube erblickte, die sich vor der Kirche versammelt hatte, stieg ihre Nervosität ins Unermessliche. Jeder Blick, so kam es ihr vor, war auf sie gerichtet.
 „Hast du ihnen gesagt, dass du mich mitbringst?“
 „Was, und die schöne Überraschung verderben?“
 Hand in Hand schlenderten sie auf die wartende Versammlung zu. Karin lächelte steif, während Xante herzlich begrüßt wurde.
 „Karin?“ Sie hörte die Verwunderung in den Stimmen der Gäste, als Xante sie vorstellte. Glücklicherweise ließ seine Exverlobte sich nicht blicken, dafür machten die dunklen Augen seiner Mutter sie am meisten nervös. Von Kopf bis Fuß in schwarz gekleidet, schien sie im direkten Widerspruch zu der allgemeinen heiteren Stimmung zu stehen. Die Umarmung ihres Sohnes akzeptierte sie, Karin würdigte sie keines Blickes. Sie war viel jünger, als Karin sie sich vorgestellt hatte. Und trotz ihrer schwarzen Kleidung strahlte sie etwas Lebendiges aus, das Xantes gramgebeugten und altmodischen Beschreibungen widersprach.
 Als sie die Kirche betraten, überlief Karin ein Schauer. Mochte es für diese Jahreszeit warm sein, in der Kirche war es ziemlich kühl. Unvermittelt wurde Xantes Griff fester.
 Sie fragte sich schon, ob sie etwas falsch gemacht hatte – vielleicht musste sie sich ja bekreuzigen oder verbeugen? Aber als sie ihn ansah, wusste sie, dass seine finstere Miene nichts mit ihr zu tun hatte.
 „Alles okay?“
 „Alles gut“, lautete die knappe Antwort. Doch so verschieden die Welten auch sein mochten, aus denen sie stammten, mit Trauer kannte sie sich aus. Und diesmal war sie es, die seine Hand drückte. Überrascht runzelte er die Stirn. Trotzdem hielt sie seine Hand fest in ihrer. Erst als das Protokoll es erforderte, gab sie ihn frei.
 Als Patenonkel spielte Xante eine wichtige Rolle während der Zeremonie. Gleich zu Beginn trat er zum Taufbecken und ließ Karin alleine auf der Kirchenbank zurück. Sie glaubte zu spüren, wie unzählige Blicke sich in ihren Rücken bohrten. Hin und wieder drehte Xantes Mutter sich sogar nach ihr um.
 „Sprechen Sie eigentlich Griechisch?“ Eine Frau setzte sich auf den Platz neben ihr. Dankbar über die englischen Worte, schüttelte Karin den Kopf. Sie wandte sich der Unbekannten zu und erstarrte. Die Frau besaß eine atemberaubende Schönheit. Ohne dass sie einander vorgestellt wurden, wusste Karin auch so, wer die Fremde war. Seidigschwarzes Haar fiel ihr in prächtigen Locken über die Schultern, ihr Make-up war bis zum pinkfarbenen Lippenstift perfekt. Sie trug ein fuchsiarotes Kleid, das fantastisch zu ihrer olivfarbenen Haut passte. „Ich bin Athena.“ Sie lächelte. „Eine Freundin der Familie.“
 Die Zeremonie schien ewig zu dauern, war aber auch sehr, sehr schön. Immer wieder übersetzte Athena die Ereignisse für Karin, die ihr dafür überaus dankbar war. An Xante beobachtete sie einen gewissen Stolz, eine Ernsthaftigkeit, die sie überraschte.
 „Er schaut nach Westen“, erklärte Athena leise. „In Richtung der Pforten zum Hades. Jetzt tritt er vor das Taufbecken, das den heiligen Mutterleib symbolisiert.“
 Es gab so viele Traditionen. Die Geistlichen salbten den kleinen Christos mit reinem Olivenöl, dann war Xante an der Reihe, es ihnen gleichzutun. „Das Öl“, erläuterte Athena, „vertreibt die bösen Geister.“
 Dreimal wurde das Baby ins Taufbecken getaucht, danach wurde ihm der Kopf geschoren, nur ein Kreuz aus Haaren ließ man stehen. Anschließend wurde es in weiße Kleider gehüllt.
 Karin kam sich wie eine Betrügerin vor, eine ungehörige Beobachterin einer spirituellen Zusammenkunft. Gleichzeitig verspürte sie eine überwältigende Faszination … was nicht nur an der Taufe lag, sondern auch an Xantes Anblick.
 Den rücksichtslosen Geschäftsmann hatte er vor der Tür gelassen. Stolz und aufrecht stand er da, erfüllte seine Rolle mit so viel Würde, dass es Karin einen Stich versetzte. Einen Moment verspürte sie fast so etwas wie Eifersucht – Eifersucht auf seine Familie, die an diesen wunderbaren Traditionen festhielt, eine Familie, die zusammenhielt, eine Familie, die so anders war als ihre.
 Und dann schaute Xante zu ihr hinüber. Er lächelte – es war nur ein einfaches „wollte nur wissen, ob alles okay ist“-Lächeln, das ihr trotzdem die Tränen in die Augen trieb. Denn jetzt empfand sie brennende Eifersucht auf die Frau, die Xante eines Tages erobern würde. Wie glücklich würde diese Frau sein, die regelmäßig ein solches Lächeln geschenkt bekam! Wie glücklich würde diese Frau sich schätzen, in seine Familie aufgenommen zu werden! Und wie unendlich glücklich würde sie sich fühlen, sich diesem Mann hingeben zu dürfen und nicht mit ihm schlafen zu müssen, um ihre Schulden abzuarbeiten!
 Nach der Taufe fand eine Party in Stellios’ Haus statt. Lammspieße wurden über offenen Feuern gegrillt, die Tische bogen sich unter Schüsseln mit frischen Meeresfrüchten, Brot, Salaten und Oliven. Ein köstliches Festmahl für einen denkwürdigen Tag. Aus Höflichkeit nippte Karin sogar an ihrem Ouzo, als auf das Baby angestoßen wurde, anschließend kehrte sie zu Mineralwasser zurück. Xantes Verhalten überraschte sie abermals. Nie hätte sie sich vorstellen können, ihn einmal so entspannt zu erleben. Er lachte und plauderte mit seinen alten Freunden und seiner Familie … und mit ihr.
 Viele Stunden später, die Party war noch in vollem Gange, gesellte sich unvermittelt Athena zu Karin, als sie gerade auf einem der Sofas Platz genommen hatte.
 „Amüsieren Sie sich?“
 „Sehr.“
 „Es ist eine schöne Party. Stellios wollte, dass für seinen Sohn alles perfekt ist.“
 „Das verstehe ich.“
 „Irgendwie ist es seltsam zu sehen, dass Stellios sich zu einem so liebevollen Familienmensch entwickelt hat“, sagte Athena mit viel Gefühl in der Stimme.
 „Er scheint sehr stolz auf seinen Sohn zu sein.“
 „Ein stolzer Papa“, stimmte Athena ihr zu. „Früher war er anders, wilder. Natürlich nicht so schlimm wie Xante, aber … Entschuldigen Sie“, murmelte sie, aber Karin spürte, dass ihr die Andeutung überhaupt nicht leid tat. „Es ist nicht fair von mir, Xantes Vergangenheit zu erwähnen.“
 „Xante und ich haben keine Geheimnisse voreinander.“ Wenn sie schon den Part seiner Freundin spielte, wollte sie ihren Job auch richtig machen! Außerdem war ihre Neugier geweckt.
 „Selbstverständlich nicht.“ Athena lächelte. „Ich dachte nur gerade an seine wilden Jugendtage.“
 „So?“
 „Ja, er gehörte zu den wirklich schlimmen Jungs“, erklärte Athena. „Sie warten am Flughafen oder in einer Bar und flirten mit Touristinnen. Xante und Stellios beherrschten das Spiel ziemlich gut.“
 Ein flaues Gefühl schlich sich in ihren Magen. Karin wusste nur allzu gut, dass Athena sie reizen wollte. Aber als sie ihren Blick nun zu Xante gleiten ließ, der ausgelassen tanzte und lachte, ahnte sie, dass es wahr sein könnte. Auch wenn er heute ein Milliardär war, Geld und Status hatten ihn nicht gänzlich zähmen können. Er besaß einen ganz besonderen Sex-Appeal, der Frauen wie magisch anzog. Und mit seinem atemberaubenden Aussehen gelang es ihm mit Leichtigkeit, jedes Herz zum Schmelzen zu bringen.
 Immerhin war ihres geschmolzen.
 „Ich habe nie erwartet, dass er es mit einer Engländerin tatsächlich einmal ernst meint.“ Athenas hübsche Augen blitzten boshaft auf.
 „Klingt, als hätte er das bereits“, erwiderte Karin zuckersüß, damit Athena nicht bemerkte, wie sehr die Enthüllung ihr zusetzte. „Etliche Male.“
 „Natürlich.“ Athena zögerte keine Sekunde. „Keines der Mädchen hat es jemals kapiert. Seine Versprechen zu schreiben, waren ebenso gelogen, wie seine Liebesschwüre. Es war nur ein Spiel, ein Wettkampf, den es zu gewinnen galt. Das ist das Problem an griechischen Männern … sie wollen das Herz einer Frau erobern, wollen, dass man sie voller Leidenschaft liebt, und dann …“ Sie zuckte die Schultern. „Dann überlassen sie dich deinen Tränen. Was sagten sie noch mal? Wie kann ich Respekt vor einer Frau haben, die sich so leicht verführen lässt? Nicht, dass das auf Sie zutrifft …“ Mittlerweile tat Athena nicht einmal mehr so, als wolle sie freundlich sein. „Ich nehme an, Sie haben erst die Beine gespreizt, nachdem Sie ihn überzeugt haben, eine Lady zu sein.“
 Sie stand auf und trank einen Schluck Wein. „Sie glauben, Sie können ihn zähmen. Tja, falsch gedacht. Unsere Kultur ist vielschichtiger, als Sie jemals begreifen werden. Wir kennen unsere Männer. Deshalb …“ Arglist blitzte in ihren Augen auf. „… kehren sie im Winter immer zu uns zurück.“
 Xante hatte sie gebeten, so zu tun, als würde sie ihn lieben. Wie, fragte Karin sich, würde sie in diesem Fall auf Athenas giftige Worte reagieren?
 „Xante und ich streben einen endlosen Sommer an.“
 „Ich spreche nicht über das Wetter“, fauchte Athena.
 „Ich auch nicht“, erwiderte Karin verächtlich. „An Ihrer Stelle würde ich meine Zeit nicht damit verschwenden, auf ihn zu warten, Athena. Es wird keinen Winter mehr geben.“
 „Nein?“, vergewisserte Athena sich. „Sind Sie sich dessen so sicher? Seltsam … den gestrigen Tag hat er mit Ihnen verbracht, doch abends lag er allein und einsam im Bett. Um ihn zu wärmen, brauche ich nicht an seiner Seite zu sein. Wozu gibt es Telefone?“
 Zum Glück sitze ich, dachte Karin gedemütigt, als Athena davonrauschte. Ihre Beine zitterten, in ihrem Kopf wirbelten Bilder, über die sie gar nicht länger nachdenken wollte.
 „Probleme?“
 Beinahe wäre Karin vor Schreck zusammengezuckt, als Xantes Mutter sich neben sie setzte. Innerlich wappnete sie sich bereits für den nächsten verbalen Angriff. Doch nach einem Nachmittag voller misstrauischer Blicke überraschte Despina sie mit einem Friedensangebot. „Diese Frau stiftet immerzu Unruhe.“ Sie schenkte Karin ein warmes Lächeln. „Ich habe bemerkt, wie gut deine Anwesenheit meinem Sohn in der Kirche getan hat. Dieser Ort quält ihn noch immer. Es ist schön, ihn heute Abend glücklich zu sehen. Bei vielen dieser Gelegenheiten stand er abseits …“
Xante amüsierte sich prächtig.
 Familienfeiern waren ihm normalerweise verhasst, aber diese nicht. Er verabscheute es, die Kirche des Ortes zu betreten, doch mit Karin an seiner Seite war es ihm leichter gefallen. Und heute Abend gelang es ihm tatsächlich, sich zu entspannen und Spaß zu haben. Es war schön, mit Stellios und seinen Cousins zu plaudern. Karin war keine dieser klammernden Frauen; wie schon bei dem Dinner mischte sie sich problemlos unter die Gäste und unterhielt sich trotz der Sprachbarriere mit allen.
 Einmal sah er sie sogar mit Athena sprechen. Und obwohl ihn das hätte beunruhigen müssen – schließlich wusste er, wie Athena sein konnte –, machte er sich keine Sorgen.
 Zum ersten Mal also genoss Xante eine Familienfeier.
 Bis er Karin mit seiner Mutter plaudern sah.
 In Sekundenschnelle eilte er zu ihrer Rettung …
 Nur dass seine Mutter nicht bloß lächelte – nein, viel schlimmer, sie lachte!
 „Die Party ist vorbei …“ Sie sprach sogar Englisch. „Du bringst Karin jetzt nach Hause.“
 Was als Nächstes gesagt wurde, verstand Karin nicht, aber das Wort Mykonos fiel einige Male. Und sie ahnte, das óchi wohl Nein bedeutete, zumindest schüttelte Xante jedes Mal den Kopf, wenn er es sagte. Doch jeder Widerspruch nützte dem mächtigen Tycoon nichts, hier in Griechenland hatte Despina das Sagen.
 „Wir verbringen die Nacht im Haus meiner Mutter“, erklärte Xante endlich mit finsterer Miene.
 Deutlich konnte Karin seine Anspannung spüren, als sie sich gemeinsam von den anderen Gästen verabschiedeten. Innerlich musste sie lachen … die Dinge verliefen also doch nicht immer so, wie er sie geplant hatte.
 Bis zum Haus seiner Mutter war es nur ein kurzer Fußmarsch. Despina führte sie über eine kleine Straße mit Kopfsteinpflaster in ihr unverschlossenes Häuschen.
 „Sie mag dich.“ Xante verdrehte die Augen, als seine Mutter kurz in die Küche verschwand, um noch einen Kaffee aufzusetzen.
 „Tut mir leid für dich.“ Karin grinste.
 „Jeder mag dich!“
 „Nicht jeder“, erwiderte sie fröhlich. „Ich glaube, Athena hasst mich. Ich dachte, sie ist deine Ex.“
 „Ist sie auch.“
 „Und trotzdem ruft sie dich an?“
 „Wären wir tatsächlich ein Paar, dann dürftest du mir diese Frage stellen.“
 „Ohne Sex kannst du wirklich nicht leben, oder?“
 „Warum sollte irgendjemand das wollen?“ Die Frage ließ sie schamhaft erröten. Wie sehr sie ihn um selbstbewusste Sexualität beneidete! „Warum, Karin?“
 „Weil miteinander zu schlafen etwas bedeuten sollte“, stieß sie krächzend hervor.
 Darauf besaß Xante keine Antwort. Denn insgeheim musste er ihr recht geben. Er war es leid, nur mit den Fingern schnippen zu müssen, um eine Frau in sein Bett zu locken. Er hatte es satt, sich auf die Seite zu rollen und zu versuchen, sich an den Namen seines One-Night-Stands zu erinnern. Es langweilte ihn, drei Monate in einer Beziehung zu verbringen, nur um herauszufinden, dass er sich langweilte. Verstohlen musterte er Karins blasse Schönheit. Sie war die einzige Frau, die er nicht mit Charme allein gewinnen konnte. Eine Frau, die er hatte bestechen müssen, damit sie mit ihm ins Bett ging. Eine Diebin, Trinkerin, Lügnerin.
 Und doch strahlte sie eine Würde aus, die ihn faszinierte.
 In diesem Moment rief seine Mutter ihn in die Küche. Mit Karin, das wusste er intuitiv, würde Sex etwas bedeuten.
Despina blühte sichtlich auf. Lachend zeigte sie Karin hunderte von Fotos, eines zeigte sogar ein süßes kleines Mädchen mit Ringellocken.
 „Unruhestifterin“, meinte Despina und tippte auf das Bild.
 „Ich dachte, du wärst auf Athenas Seite“, sagte Xante. „Bei meinem letzten Besuch hast du noch gehofft, ich würde zur Vernunft kommen und sie heiraten!“
 „Das war vor einem Jahr, Xante.“
 Es rührte Karin, dass sie vor ihr Englisch sprachen – auch wenn das Gespräch gerade eine unangenehme Wendung zu nehmen drohte, und es bestimmt viel leichter gewesen wäre, ins Griechische zu wechseln. „In einem Jahr ändert sich vieles … nicht, dass du davon etwas mitbekommen hättest.“
 „Ich war beschäftigt.“
 „Immer bist du beschäftigt.“ Despina verdrehte die Augen und blickte dann Karin an. „Ich hoffe, für dich hat er mehr Zeit.“
 Darauf gab es keine richtige Antwort, also sagte sie auch nichts. Stattdessen lehnte sie sich zurück und beobachtete Xante, der weit weniger selbstsicher als sonst wirkte.
 „Athena mag vor allem das …“, fuhr Despina fort und rieb Zeigefinger und Daumen aneinander, die international verständliche Geste für Geld. „Und im Ort wird erzählt, dass sie auch davon nicht genug bekommen kann …“ Diesmal deutete sie auf ihren Schoß, was Karin reichlich schockiert zur Kenntnis nahm. Xante hingegen lachte laut auf. „Und mit diesen beiden Dingen kannst du ja dienen“, schloss sie und zeigte auf ihren Sohn.
 „Wie du siehst, nimmt meine Mutter kein Blatt vor den Mund.“ Xante grinste über Karins erschrockenen Gesichtsausdruck. „Hier in Griechenland nennen wir die Dinge beim Namen.“
 „Pass auf, Xante“, warnte Despina ihn. „Athena wird alles dransetzen, Probleme zu machen.“
 „Wir haben uns vor fünf Jahren getrennt.“
 „Athena sieht das anders.“
Bevor es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, folgte noch eine Hausbesichtigung. Und als Despina eine Tür öffnete und auf ein schmales Bett deutete, hätte Karin sie am liebsten küssen mögen.
 „Du schläfst hier.“
 Ihren Sohn bedachte sie mit einem warnenden Blick. Karin hingegen wagte kaum, Xante anzusehen, doch dann konnte sie einfach nicht widerstehen. Er machte ein verdrießliches Gesicht wie ein Hund, den man während eines Sturms vor die Tür gesetzt hatte.
„Kalinihta“, meinte sie zuckersüß. „Schlaf gut.“ Sie küsste ihn auf die Wange und schloss die Schlafzimmertür. Die zweite Nacht in Folge schlief sie, anstatt ihre Schulden zu begleichen, selig unter himmelweißen Baumwolllaken, während Despina zweifellos vor der Tür Wache hielt.




8. KAPITEL
Als Karin am nächsten Morgen aufwachte, empfing sie der Duft von Kaffee, frischem Gebäck und Mandeln. Sie hörte, wie Xante und seine Mutter fröhlich auf Griechisch miteinander in der Küche plauderten. Zum ersten Mal seit Jahren, wurde ihr mit einem Blick aus dem Fenster klar, hatte sie verschlafen.
 Das schmale Bett war so gemütlich und warm, das Haus wirkte so freundlich und offen, die Geräusche und Stimmen, die durch die Wände drangen, so beruhigend. Es war einfach zu verführerisch, sich noch einmal auf die Seite zu drehen und wieder einzuschlafen – so zu tun, als ob das alles wirklich ihr Leben wäre. Stattdessen stand Karin auf, duschte und zog sich an. Das Kostüm vom gestrigen Abend kam ihr für ein familiäres Frühstück etwas übertrieben vor, deshalb verzichtete sie auf das Jackett und tappte barfuß in die Küche.
„Kalimera!“ Sie lächelte Despina zu, dann Xante, der am Küchentisch saß und in einer Zeitung blätterte. Sie küsste ihn auf die unrasierte Wange. „Hast du gut geschlafen, Liebling?“
 „Besser, als ich es heute Nacht werde!“, warnte er sie.
 Seine Haut schmeckte nach Salz. „Warst du schon in Meer?“
 „Ich habe dir doch gesagt, dass ich jeden Morgen schwimme, wenn ich hier bin.“ Er widmete sich wieder der Zeitung. „Und heute war es besonders notwendig … ich musste reichlich überschüssige Energie abbauen.“
 „Armer Xante!“, erwiderte sie. Sie lächelte immer noch, wie sie feststellte – hatte gelächelt, seit sie aufgewacht war. Zwei Nächte fern von ihrem Bruder und dem Chaos zu Hause, und sie begann, das Leben zu genießen.
 Es war richtig gewesen, mit Xante nach Griechenland zu fliegen. Die Entfernung half ihr, einige Dinge klarer zu sehen.
 Sie war es so leid, eine Fassade aufrechtzuerhalten. Sie hatte es satt, ständig für Matthew zu lügen. Obwohl es nicht in Xantes Absicht gelegen hatte, kam ihr die Reise weit weniger wie eine Flucht, sondern vielmehr wie eine Erlösung vor.
 „Nicht ganz, wie du es geplant hast?“, sagte sie sanft, nicht spöttisch.
 Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem zerknirschten Lächeln, in das sich gleich darauf eine selbstironische Note schlich, die sie zum Lachen brachte.
 Leben wollte sie hier zwar nicht, auch nicht mit Xante als Bonus, aber sie genoss es sehr, mit Despina an einem Tisch zu sitzen. Die immer geschäftige elegante Frau mit den klugen Augen und dem wachen Verstand war eine wundervolle Gastgeberin.
 „Ich habe ihm schon gesagt, er soll mit dir in die Berge fahren. Sein Moped steht noch in der Garage.“
 „Du hast ein Moped?“
 „Alle griechischen Jungs haben Mopeds …“ Xante verdrehte die Augen. „Es ist uralt. Ich bezweifle, dass es anspringt, geschweige denn, es bis in die Berge schafft.“
 Aber Xante hatte die Rechnung ohne seine Cousins gemacht, die das klapprige Gefährt noch regelmäßig für ihre Ausflüge nutzten. Und, weitere Argumente voraussehend, hatte Despina bereits eine cremefarbene Strickjacke und flache Schuhe für Karin herausgelegt. Xante konnte die Ärmel seines Hemds aufkrempeln. Nur eine alte Jacke seines Vaters anzuziehen, weigerte er sich beharrlich.
 Eine Stunde nach dem Frühstück schnürte Despina ihnen ein Lunchpaket und scheuchte sie nach draußen. Von einem Helm schien hier noch niemand etwas gehört zu haben. Wahrscheinlich fährt das Moped nicht sehr schnell, beruhigte Karin sich, obwohl es ihr so vorkam. Ihre Haare flatterten im Fahrtwind, der Rock rutschte höher, als ihr lieb war.
 Der Winter in Griechenland war so mild, dass er für einen englischen Sommer durchging. Schließlich verließen sie die geteerte Straße und bogen in einen schmalen Pfad ein. Um sich halbwegs festzuhalten, blieb Karin keine andere Wahl, als ihre Arme um Xantes Bauch zu schlingen. Das Moped holperte über den unebenen Weg. Ihre Wange berührte seinen Rücken. Sich an ihn zu schmiegen, seinen warmen Duft einzuatmen, fühlte sich in diesem Moment absolut richtig an.
 Xante erlebte ein seltsames Déjà-vu, während er sein altes Moped durch den Wald steuerte. Anfangs hielt Karin noch so viel Abstand zu ihm wie möglich. Doch dann rückte sie näher, legte sogar ihre Arme um seine Taille. Sie kamen an all seinen alten Verstecken vorbei, den verborgenen Plätzen, an denen er den Urlauberinnen kleine Abenteuer geschenkt hatte. Ihm war, als würde er seine Vergangenheit noch einmal erleben.
 Doch als Karin sich tatsächlich an ihn kuschelte, endete jedes Déjà-vu. Er empfand keinen Triumph, kein heimliches Grinsen erschien auf seinen Lippen. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, das Atmen fiel ihm schwer. Was er verspürte, war unendliche Dankbarkeit, dass sie ihn endlich akzeptierte. In seinen Lenden flackerte kein Feuer auf – er war nur beseelt von dem Wunsch, den Augenblick so lange wie möglich auszudehnen. Xante wusste nicht, wohin er fuhr. Er kannte die Berge wie seine Westentasche, aber wohin diese Reise führte, vermochte er nicht zu sagen.
 Schließlich steuerte er ein kleines Wäldchen an und breitete die Decke auf einer Lichtung aus. Umgeben von Bäumen aßen sie den Lunch, den seine Mutter zurechtgemacht hatte. Sein Blick ruhte auf Karin, während er versuchte, ihr rätselhaftes Wesen zu ergründen. Ihr Haar war von der Fahrt zerzaust, ihre Augen wirkten klar und strahlend. Hätte er eine Kamera dabei gehabt, dieses Bild hätte er gerne für die Ewigkeit festgehalten. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, lachend und sorglos.
 Es war ein schlichtes, fantastisch schmeckendes Picknick. Es gab Fladenbrot, das sie in Olivenöl tauchten, dazu Salat und Mineralwasser.
 Und zum ersten Mal überhaupt erzählte Xante jemandem etwas über sein seelisches Innenleben.
 Wie sehr es ihn quälte, auf die Insel zurückzukehren. Wie sehr er das Meer hasste, das ihm seinen Vater genommen hatte. Wie verhasst ihm die Menschen waren, die mit ihrer Nachlässigkeit dafür verantwortlich waren. Schon als Neunjähriger hatte er Rache geschworen und arbeitete sich seither die Finger wund, um sein Ziel zu erreichen.
 „Mit Anfang zwanzig habe ich die Fischereigesellschaft gekauft.“ Er lag auf der Seite, den Kopf auf einen Ellenbogen gestützt, während Karin auf dem Rücken liegend in die Baumwipfel blickte und wünschte, sie müsse nie wieder nach Hause zurückkehren. „Und dann habe ich jeden korrupten Manager entlassen, der dort sein Unwesen trieb. Ich habe den Fischern einen anständigen Lohn bezahlt, ihre Boote warten lassen, damit sie ihren Beruf gefahrlos ausüben können … so hat alles angefangen. Heute kann ich meine Mutter anständig unterstützen. Nicht, dass sie das will. Ihr genügt es, in dem Haus zu wohnen, in dem sie schon mit meinem Vater gelebt hat. Für sie ändert Geld nichts. Bis zu ihrem Tod wird sie Schwarz tragen.“
 „Sie scheint glücklich zu sein.“
 Xante schüttelte den Kopf.
 „Wirklich!“, beharrte Karin, ahnte aber, was er meinte. Diese wundervolle Frau stand ganz allein in der Welt. Das war nicht fair. „Wie alt war dein Vater, als er gestorben ist?“
 „Dreißig.“
 „So alt wie du jetzt.“
 „Und du bist fünfundzwanzig, oder?“, vergewisserte er sich. „Meine Mutter hat mich mit sechzehn bekommen. Als sie in deinem Alter war, war ihr Leben schon vorbei.“
 „Nicht vorbei“, stieß sie hervor, doch seine Worte berührten etwas in ihr. Sie sprachen nicht über Kinder, Enkelkinder, Karrieren oder Häuser, sondern über Sex, Liebe, Geborgenheit und Romantik. Dinge und Gefühle, die es in ihrem Leben nicht gab. „Du solltest sie häufiger besuchen“, murmelte sie.
 „Und mit ansehen, wie sie immer noch trauert? Mir ihre Vorwürfe anhören, dass ich sie im Stich gelassen habe?“ Xante schüttelte den Kopf. „In der Vergangenheit habe ich ihr viel Kummer bereitet …“
 „Sie scheint über Athena hinweg zu sein.“
 „Es ist nicht nur das. Als Teenager war ich ziemlich wild, wütend auf die Welt. Ich habe ihr Schande bereitet.“
 „Das ist normal für Teenager“, meinte Karin sanft. „Sie rütteln an den Grenzen, rebellieren gegen alles und jeden.“
 Warum fand sie immer die richtigen Worte, durch die es ihm gleich viel besser ging? Noch nie hatte er sich einem anderen Menschen so geöffnet … und er war sich nicht sicher, ob ihm das Ergebnis gefiel.
 „Was ist mit dir?“, fragte Xante. „Wie warst du als Teenager?“
 „Ich weiß nicht …“ Trotz der kühlen Luft so hoch in den Bergen, war Karin warm. Sie griff nach der Wasserflasche und trank einen Schluck, auf den sie eigentlich gar keine Lust hatte. „Ruhig, würde ich sagen. Ziemlich langweilig.“
 „Keine Dramen?“
 Sie schüttelte knapp den Kopf. „Ich war zu beschäftigt mit der Schule, um Dramen zu produzieren.“
 „Hast du studiert?“
 „Nein.“ Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zwar hatte sie die besten Schulen besucht, alle Möglichkeiten schienen ihr offen zu stehen. Und doch hatte sie es nur zu einer festen Mitarbeiterin in der Bibliothek gebracht, in der sie auch während der Ferien gejobbt hatte. „Meine Abschlusszensuren waren nicht so gut.“
 „Und wenn sie es gewesen wären?“, drängte er. „Wenn du alles sein könntest, was du willst …?“
 Warum trieben seine Worte ihr die Tränen in die Augen? Weil sie sich diese Frage nie selbst gestellt hatte … nicht ein einziges Mal in all den Jahren hatte sie sich den Luxus erlaubt, überhaupt von einer Zukunft zu träumen, die ganz allein ihr gehörte.
 „Ich bin glücklich mit dem, was ich habe“, erwiderte sie stattdessen. Aber selbst sie hörte die Lüge in ihrer Stimme.
 „Und dein Freund, der Offizier?“ Xante bemerkte, wie sie sich versteifte. „Was ist mit dem passiert?“
 „Was ist mit dir und Athena passiert?“, schoss sie in der Annahme zurück, die Frage würde ihn zum Schweigen bringen. Doch nach ein paar Sekunden setzte er zögernd zu einer Antwort an.
 „Ich habe herausgefunden, dass diese hübsche Frau, die sich angeblich all die Jahre nach mir verzehrt hat, in Wirklichkeit hinterlistig und manipulativ ist. Sie war nur auf mein Geld aus. Wir waren ja ein Paar, als ich noch ein armer Fischerjunge war. Doch schon damals wollte Athena mehr vom Leben. Sie ist durch Europa gereist, und wir haben uns jahrelang nicht gesehen. Ich konnte meine ersten geschäftlichen Erfolge vorweisen. Wie gesagt, ich habe die Fischereigesellschaft gekauft. Allerdings habe ich nie verraten, wie gut es mir finanziell wirklich ging. Eines Tages kehrte Athena von einer ihrer Reisen auf die Insel zurück. Sie sagte, wie sehr sie sich freue mich zu sehen und dass sie mich vermisst hätte. Sie wusste nicht einmal, dass ich die Gesellschaft gekauft, geschweige denn, wie weit ich die Expansion vorangetrieben hatte … zumindest ließ sie mich das glauben.“ Er schaute Karin in die Augen. „Eine Woche vor der Hochzeit habe ich die Wahrheit erfahren. Von Anfang an hat sie meine Erfolge ganz genau beobachtet.“
 „Wie hast du es herausgefunden?“
 „Es gibt eine Freundin, der Athena alles anvertraut hat. Seit Jahren hat sie ihr von ihren Absichten erzählt, mich zu heiraten und ein sorgenfreies Leben im Luxus zu führen. Eine Woche vor der Hochzeit hat jene Freundin aus Eifersucht mir alle E-Mails von Athena weitergeleitet.“
 „Weiß deine Familie darüber Bescheid?“
 Xante schüttelte den Kopf.
 „Warum nicht?“
 „Weil …“ Gereizt zuckte er die Schultern. „Das ist schwer zu erklären. Ich habe Athena die Jungfräulichkeit genommen. Wir waren ein Paar, wir waren verlobt, wir haben Ringe getauscht. An ihr wird immer ein Stigma haften. Für mich war es einfacher. Sobald ich ihren Verrat entdeckt hatte, wollte ich keinen Tag länger auf der Insel bleiben.“
 „Und jetzt?“
 „Jetzt überkommt sie in manchen Nächten die Rührseligkeit. Sie ruft mich an und versucht das zurückzuholen, was wir doch nie hatten. Ich weise sie jedes Mal ab.“ In seinem Blick lag eine so ungekünstelte Aufrichtigkeit, dass Karin ihm glaubte. „Wir haben uns schon vor langer Zeit getrennt, Athena hat das nur noch nicht begriffen.“
 „Und deshalb bin ich hier?“
 Das war nur einer der Gründe, rief Xante sich ins Gedächtnis. Aber warum erzählte er ihr das eigentlich alles? Warum sprach er mit ihr über Dinge, über die niemand sonst etwas wusste? Warum berührte ihn diese Frau so? „Also, was ist mit dir?“, wich er aus. „Was ist mit dir und deinem attraktiven Offizier passiert?“
 Einen Moment dachte Karin über die Antwort nach, doch als sie dann tatsächlich anfing zu sprechen, kamen die Worte wie von selbst.
 „Dasselbe wie bei Athena und dir … ich war nicht die Frau, die ich zu sein schien. Und, wie du, konnte David nicht damit umgehen.“
 „Du bist ganz und gar nicht wie Athena.“
 „Nein?“, fragte sie herausfordernd.
 „Nein“, bekräftigte er kopfschüttelnd. „Denn sobald du vergisst, dass du eine Zicke zu sein hast, bist du ein wirklich netter Mensch. Erzähl mir von dir, Karin.“
 „Warum?“ Ihre Augen blitzten wütend auf. „Ich bin nicht zum Reden hier, erinnerst du dich?“
 „Vielleicht möchte ich dich besser kennenlernen.“
 „Vielleicht gefällt dir nicht, was du dann erfährst.“ Ängstlich hielt sie den Atem an. Sie konnte selbst kaum fassen, wie kurz davor sie stand, ihm alles anzuvertrauen. Mehr jedoch fürchtete sie sich vor Xantes Reaktion. Denn wie sollte sie ihm glaubhaft versichern, dass sie mit ihrem Geständnis keinen geheimen Plan verfolgte, dass ihre finanzielle Misere nichts mit ihren Gefühlen für ihn zu tun hatte.
Gefühle.

 Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. O ja, da waren Gefühle im Spiel, echte Gefühle. Instinktiv ahnte sie, dass sie etwas für ihn seit ihrer ersten Begegnung empfand, denn sonst hätte sie dieser Reise niemals zugestimmt. „Vielleicht ruiniert es alles, wenn du die Wahrheit kennst.“
 „Du hast recht.“ Einen Moment dachte Xante darüber nach, dann wiederholte er die Worte. „Du hast recht.“ Mit einer Hand fuhr er ihr Bein entlang und erinnerte sich an den eigentlichen Grund, weshalb er sie mitgenommen hatte. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich über Athena hinweg war. Aber letztlich hat sie mir einen Gefallen getan. Liebe ist etwas für Narren, Karin. Es gibt immer einen Hintergedanken. Und die Dinge sind nie, wie sie zu sein scheinen.“
 „Nicht immer …“ Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, weil sie nicht die Frau sein wollte, die er beschrieb. Vielmehr wollte sie glauben, dass die Liebe letzten Endes doch immer gewann. „Schau dir deine Eltern an. Sie haben einander geliebt.“
 „Dann gehörst du also zu den Narren. Meine Mutter wird den Rest ihres Lebens trauern.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich halte es für besser, gar nicht erst an diesen Unsinn zu glauben. Wenn beide wissen, was sie wollen, dann wird auch niemand verletzt.“
 Das Problem war nur, dass sie bereits litt.
 Schon jetzt vermisste sie ihn, weil er bald wieder fortgehen würde.
 Seit Xante in ihr Leben getreten war, hatte sich alles verändert. Obwohl er eine so schlechte Meinung von ihr hatte, fühlte sie sich bei ihm geborgen. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Großeltern gab ihr jemand das Gefühl, sie könne sich an ihn wenden, wenn es ihr schlecht ging.
 Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich sicher. Sicher genug, um ihn zu küssen. Und sie würde ihn küssen … nicht, weil er es befahl, sondern weil sie es wollte.
 Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, in den Armen eines so leidenschaftlichen Mannes zu liegen, gehalten zu werden, mit ihm zu schlafen. Sie wollte, dass dieser Augenblick so lange wie möglich währte, damit sie ihn in einer einsamen Zukunft hervorholen und zumindest in der Erinnerung wieder genießen konnte.
 Immer noch lag er neben ihr auf der Seite, den Kopf auf einen Ellenbogen aufgestützt. Als er die Hand nach der Wasserflasche ausstreckte, rutschte sein Hemd hoch und entblößte einen flachen Bauch, über den sich eine feine Linie aus dunklen Härchen zog. Und diesmal wandte Karin den Blick nicht ab.
 „Ich beiße nicht“, murmelte er mit seiner samtigen Stimme, die sie so unwiderstehlich fand. Hier draußen im Wald gab es kein Versteck, in das sie flüchten konnte – und auf einmal wollte sie das auch gar nicht mehr.
 Xante zog sie an sich und presste seine Lippen zärtlich auf ihre. Seine Zunge fühlte sich warm an, sinnlich, verführerisch. Karin hätte ihn für immer küssen mögen. Allerdings konnten Küsse nicht für immer andauern, zumindest keine, die so leidenschaftlich waren wie dieser. Schon versuchte Xante, seine Hände unter ihr Top zu schieben. Hastig schob sie sie beiseite, zerrte stattdessen an seinem Hemd und genoss endlich das herrliche Gefühl, seine weiche Haut unter ihren Fingerspitzen zu spüren.
 Ohne den Kuss zu unterbrechen, rollte er sie auf den Rücken und kniete sich über sie. Sie war gefangen zwischen seinen Beinen. Ihre Arme hielt er in lockerem Griff über ihrem Kopf. Und dann küsste er sie so sacht und sanft, dass sie es kaum noch aushielt und sich enger an ihn schmiegen wollte. Sie wand sich unter ihm, hob die Hüften an, aber er ließ sich nicht erweichen. Endlich hatte er ein Einsehen und belohnte sie, indem er seinen Körper auf ihren presste.
 Ihr Rock war nach oben gerutscht, seine harte Männlichkeit drückte gegen ihren Schoß. Karin erwiderte die Liebkosung, indem sie das Becken hob und Xantes Rhythmus folgte. Er streifte ihr das Höschen ab, die kühle Luft ließ sie die Hitze zwischen ihren Beinen noch intensiver spüren. Seine warmen Finger berührten ihre intimste Stelle, streichelten sie so langsam, dass sie einen Moment die Wirklichkeit vergaß und in eine Welt katapultiert wurde, in der es nur sie und Xante gab.
 Doch da fuhr er auch schon wieder mit der Hand unter ihre Bluse, und Karin wusste, dass er sie nackt wollte. Diesmal schob sie seine Hand aus einem anderen Grund beiseite, denn nun konnte sie den Augenblick kaum noch erwarten, dem sie so lange ausgewichen war. Nur eine störrische Gürtelschnalle trennte sie noch von der Erfüllung ihrer Sehnsüchte. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Reißverschluss, und dann, endlich, konnte sie ihn umfassen.
 Für Xante war Karins zärtliches Tasten mehr, als er ertragen konnte. Er richtete sich auf und schob die Hände unter ihren Po. Irgendwie verstand er diese Frau nicht. Sie flehte ihn an weiterzumachen, wimmerte seinen Namen, bat ihn um mehr. Und doch waren ihre Augen weit aufgerissen. Er spürte einen kurzen Widerstand, als er in sie eintauchte. Vorsichtig zog er sich wieder zurück, drang ein Stückchen tiefer in sie ein. Und dann befand er sich ganz in ihr und gab sich der himmlischen Ekstase hin.
 Karin erlebte das Paradies auf Erden.
 Mit langsamen tiefen Stößen zeigte er ihr den Weg. Sie liebte das Gefühl, das Gewicht seines Körpers auf sich zu spüren, liebte es, Xante in sich zu spüren. Gleichzeitig empfand sie unendliche Erleichterung darüber, dass ihr Körper anscheinend normal funktionierte, denn auch der Mann, der sie zur Frau gemacht hatte, schien durchaus erotische Lust zu verspüren.
 Sie fühlte, wie Xante einen Moment die Kontrolle verlor, dann war es auch um sie geschehen. Willenlos ergab sie sich den Wogen der Lust, die ihren Köper durchströmten und sie an einen Ort führten, an dem alles in sinnliches warmes Rot getaucht war.
 Ihr hungriges und zugleich stürmisches Liebesspiel ließ Xante unglaubliche Erfüllung finden. Als er nach geraumer Weile wieder zu sich kam, hielt er Karin noch immer fest in den Armen.
 Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er, nachdem er gerade mit einer Frau geschlafen hatte, den Wunsch nach mehr.
 Mehr, da war Xante sich sicher, als Karin ihm jemals zu geben bereit war.




9. KAPITEL
Sogar im Winter entfaltete die Magie der griechischen Sonne ihre Wirkung.
 Xante beobachtete, wie die Anspannung jeden Tag mehr aus Karins sonst so kontrollierten Zügen wich. Schlafend lag sie auf dem Liegestuhl neben ihm und trug den weißen Bikini, den er für sie gekauft hatte. Allerdings hatte sie ein türkisfarbenes Tuch um die Taille gebunden. Ein schwerer Armreif aus Silber zierte ihr Handgelenk. Nachdem sie von ihrem Ausflug in die Berge zurückgekommen waren, hatten sie einen Spaziergang durchs Dorf unternommen. Dabei hatte er das Schmuckstück in einem kleinen Laden entdeckt und ihr geschenkt. Es verdeckte die Narben, von der Xante doch wusste, dass sie dort waren.
 Endlich sah er zumindest einen kleinen Teil ihrer herrlich sinnlichen Brüste. Karin schien sie zu hassen – immer hielt sie sie bedeckt.
 Seit ein paar Tagen machten sie nun Urlaub in der Villa. Karin schlief lange, aß viel Gemüse und unternahm jeden Morgen einen ausgiebigen Spaziergang am Strand.
 Ausnahmsweise fand Xante das Meer wunderschön und friedlich. Im Moment jedoch galt seine Aufmerksamkeit Karin, nicht dem spektakulären Sonnenuntergang. Wieso, fragte er sich, wurde der Sex mit dieser Frau nicht langweilig?
 Ein Kribbeln durchströmte seinen Körper, als er sich an ihr letztes Liebesspiel erinnerte. Möglicherweise war das ein besseres Wort – Sex beschrieb die Orte, zu denen sie einander führten, nur unzulänglich. Doch trotz all der Nähe hielt Karin sich stets zurück … und weckte in ihm den Wunsch nach mehr.
 Vielleicht in drei Monaten, versuchte er sich zu trösten. Vielleicht mochte er in drei Monaten ihren Akzent nicht mehr oder ärgerte sich über ihre keuschen Anwandlungen.
 Er wollte so viel mehr!
 Er wollte nackt mit ihr im Pool schwimmen. Er wollte, dass sie Freude an ihrem Körper hatte, für den sie sich so zu schämen schien. Und er wollte mehr von ihr, als er jemals von einer anderen Frau gewollt hatte. Definitiv mehr, als Karin zu geben bereit war.
 In ein paar Stunden flogen sie zurück nach England. In der rasch dunkler werdenden Abenddämmerung wurde Xante klar, wie wenig er trotz all seiner Macht besaß. Die Nacht würde kommen, sein Flugzeug um sieben Uhr abheben, und um Mitternacht war alles vorbei.
 Und genau so sollte es auch sein.
 Gefühle verkomplizierten die Dinge nur. Beziehungen sollten wie geschäftliche Abkommen angesehen werden und beiden Partnern Vorteile bringen. Die Klatschzeitungen berichteten immer noch über ihre überraschende Romanze. Xante Rossi, der Fischerjunge aus Griechenland, wurde endlich von der britischen Oberschicht akzeptiert. Sein E-Mail Postfach quoll über mit Einladungen, Kontakten, eine ganz neue Welt wartete nur darauf, von ihm entdeckt und erobert zu werden … und Karin bekam ihre Rose zurück.
 Eigentlich sollte ihn der reibungslose Verlauf der Dinge freuen.
 Er freute sich – redete er sich ein.
 Aber warum überlegte er dann zum ersten Mal in seinem Leben, noch eine Weile in Griechenland zu bleiben?
 Ohne wirklich darüber nachzudenken, fuhr er mit einem Finger über Karins Taille, folgte dem Tal ihres Bauches, dem Hügel ihrer Hüfte. Erst als Karin sich ein wenig bewegte, wurde Xante bewusst, dass er sie berührte. Vom Schlaf entspannt, hatte sie nie schöner ausgesehen. Ihr Körper reagierte auf seine Liebkosungen, als würde sie in ihren Träumen darauf warten, dass er zu ihr kam.
 An diesem herrlichen Ort zwischen Schlafen und Wachen fiel es Karin leicht, nicht an morgen zu denken. Nicht an den Tag danach und nicht an die Zukunft ohne Xante. Die wenigen Tage hatten gereicht, um sie zum Leben zu erwecken. Mit seinen aufmerksamen Zärtlichkeiten hatte Xante ihr gezeigt, wie natürlich und wundervoll es war, Liebe zu machen. Bald, das wusste sie, würde alles vorbei sein. Und sie wusste, dass Xante in ihrer Affäre kaum mehr als einen geschäftlichen Deal sah. Karin hingegen sah darin unendlich viel mehr. Zum ersten Mal seit Jahren war sie mit ihrem Körper im Reinen.
 Trotzdem spürte sie, dass ihre Entscheidung richtig war, ihm nichts von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Sie wollte kein Mitleid, wollte ihren Schmerz nicht teilen, und ganz sicher wollte sie einem Mann, der nur darauf wartete, nicht ihre finanzielle Misere enthüllen.
 Am allerwenigsten aber wollte sie auf Wiedersehen sagen. Aber daran führte nun mal kein Weg vorbei.
 Mittlerweile streichelte er ihren Bauch. Die Berührung war nur federleicht, dennoch züngelten in ihrem Innern bereits die ersten Flammen der Lust empor. Süße Feuchtigkeit bildete sich zwischen ihren Beinen, ihre hart aufgerichteten Knospen drängten gegen das Bikinikörbchen. Sie wollte die Augen nicht öffnen, sie wollte nur fühlen. Sein warmer Atem kitzelte sie am Ohr, dann küsste er die zarte Haut an ihrem Hals. Währenddessen schob er seine Hand in ihr Bikinihöschen und liebkoste ihre empfindsamste Stelle. Langsam küsste er einen Pfad ihren Hals entlang, jetzt den Ansatz ihrer Brüste. Wie sehr sehnte sie sich danach, dass er ihre Knospe in den Mund nahm … In ihrem Kopf kreisten die Gedanken. Wie viel konnte sie entblößen, ohne ihm alles zu zeigen?
 Das Verlangen, seine Lippen zu spüren, wuchs ins Unermessliche, als er nun seine Hand in das Körbchen schob und ihre Brust umfasste.
 Es ist meine rechte Brust, versicherte Karin sich fieberhaft. Die Narbe befand sich auf der anderen Seite, ganz weit weg. Sie kniff die Augen zusammen, als er ihre heimlichen Sehnsüchte erfüllte. Gleichzeitig verharrte ihre Hand in erhöhter Alarmbereitschaft, falls er auf die Idee kam, auch ihre andere Brust zu verwöhnen. Karin schlug die Augen auf und beobachtete, wie Xante erst an der Knospe saugte, dann sanft darüber blies. Viele Male wiederholte er diese Zärtlichkeiten, bis sie glaubte, es vor Lust kaum noch aushalten zu können. Erst dann küsste er die empfindsame Spitze. Sie sah zu, wie er die rosa Perle mit Zunge, Lippen und Zähnen verwöhnte, bis sie am liebsten geweint hätte. Allerdings schickte er ausgerechnet in diesem Moment seine Hand wieder auf Wanderschaft und zupfte an dem Tuch, das sie um ihren Leib geschlungen hatte. Ihr war klar, dass sie ihn niemals die Narben sehen lassen durfte, die sie darunter verbarg. Den Schock, der sich dann in seinen Augen spiegeln würde, konnte sie sich nur zu gut vorstellen.
 „Xante.“
 Sie schob ihn von sich. Statt Entsetzen blitzte Verwirrung in seinen Augen auf.
 „Karin, ich möchte dich sehen.“
 „Nein.“ Es war ein einfaches Wort, doch Xante akzeptierte seine Bedeutung widerspruchslos. Wenn Karin Nein sagte, dann brauchte sie sich weder zu erklären noch zu rechtfertigen. Schließlich führten sie keine Beziehung, in der man nahm und gab, über Dinge diskutierte oder an ihnen arbeitete. Dies hier war ein geschäftliches Arrangement.
 Indessen fühlte Karin sich zwischen Sehnsucht und Scham hin- und hergerissen. Deshalb kniete sie sich nun über Xante und küsste ihn stürmisch und voller Leidenschaft, während er die Bändel ihres Bikinihöschens löste. Dann richtete sie sich auf und ließ sich auf seine Männlichkeit gleiten. Ein lustvoller Schrei entrang sich ihrer Kehle, weil Xante so viel mehr von ihr forderte, als es sicher für sie war zu geben.
 Xante hielt ihre Hüften, mit fast wütenden Stößen drang er in sie ein. Er gab ihr, was sie begehrte, obwohl er ihr doch so viel mehr geben wollte.
 Ihren Po umfassend, blickte er zu ihr hinauf. Eine ihrer Brüste war aus dem Bikinioberteil gerutscht. Die Knospe glitzerte noch feucht, wo er sie mit dem Mund verwöhnt hatte. Er bog Karin zu sich hinunter und küsste die Spitze, saugte daran, während er wieder und wieder in sie eintauchte. Karin spürte seine Verwirrung und seine Wut. Auch sie empfand Zorn. Zorn über eine Vergangenheit, deren dunkle Schatten bis in die Gegenwart reichten. Zorn auf alles, was sie morgen verlassen musste. Aber sie durfte zornig sein, das war okay; es fühlte sich wunderbar an. Und auch Xante durfte wütend sein – an der Geborgenheit, die sie bei ihm empfand, änderte das nichts.
 Sie hörte ihr eigenes Stöhnen und beschleunigte den Rhythmus, schaute zu Xante hinab. Ein letztes Mal wollte sie sein Gesicht betrachten, um es sich für immer einzuprägen. Sie hasste ihn, weil er Gefühle in ihr geweckt und ihr gezeigt hatte, wie schön das Leben sein konnte.
 Als sie die Erfüllung fand, schossen ihr Tränen in die Augen. Es bedeutete den Himmel auf Erden, mit Xante an ihrer Seite an gefährliche Orte zu gehen. Und es war das Beste überhaupt, ihn anzusehen, während er seinen Höhepunkt erreichte. Ein Ausdruck von Glück flackerte in seinen Augen auf, während ihr weiterhin die Tränen über die Wangen liefen. Die Wogen der Ekstase hüllten sie noch immer ein, Welle um Welle erschauerte ihr Körper in höchster Lust. Es tat so weh, diesem Mann so viel von sich zu geben, sie empfand sogar eine gewisse Erleichterung, dass es bald vorbei sein würde.
 Später, als sie eng aneinander geschmiegt auf dem Liegestuhl lagen, vermochte Xante nicht zu sagen, was gerade passiert war. Versuchte, seine Gefühle zu ergründen. Es gab Sex – und es gab Sex. Und mit Karin gab es etwas völlig anderes. Falls eine Grenze existierte, hatten sie soeben nicht nur die andere Seite betreten, sondern einen Sprung in ein unbekanntes Land gewagt, aus dem es kein Zurück mehr gab.
 „Karin.“ Er musste sich tatsächlich räuspern, um seiner Stimme die nötige Kraft zu verleihen. „Warum darf ich nicht …“
 „Lass es gut sein, Xante.“ Mit einer anmutigen Bewegung erhob sie sich.
 „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.“
 „Das brauche ich nicht.“
 „Wenn wir Liebe machen …“
 „Wir haben Sex, Xante“, berichtigte sie ihn. „So lautete der Deal, schon vergessen? Sex für die Rose. Und ich denke, ich habe meinen Teil des Arrangements erfüllt.“
 „Karin!“ Er rief sie zurück, als sie in Richtung Badezimmer schlenderte. „Was versteckst du?“
 „Das geht dich nichts an.“
 „Was wäre, wenn ich möchte, dass es mich etwas angeht?“
 „Ich bin eine Diebin, Xante. Nein!“ Sie schrie das Wort geradezu, als er zu einem Protest ansetzte. „Sex … darin waren wir uns einig. Meine Gefühle stehen nicht zum Verkauf.“
 „Du bist keine Hure.“ Xante sprang aus dem Bett. Mit wenigen großen Schritten war er bei ihr und hielt sie am Handgelenk fest. „Das gerade hatte nichts mit der Rose zu tun.“
 Sie entwand ihm ihren Arm. „Ich bin keine Touristin, Xante. Du musst mich nicht in dich verliebt machen, um zu bekommen, was du willst. Du braucht mir keine Versprechen zu geben, die du ohnehin nicht zu halten gedenkst. Wir haben eine Abmachung. Und wenn du mit dem Service nicht zufrieden bist, biete ich dir als Bonus einen Quickie während des Rückflugs an. Aber abgesehen davon, denke ich, wir sind quitt.“
 Diese Gossensprache passte überhaupt nicht zu ihr. Doch andererseits, rief Xante sich ins Gedächtnis, existierte die Karin, die er liebte, ohnehin nicht.
 Liebe.
 Fast hätte er gewürgt, als das Wort sich in seine Gedanken stahl. Die Frau, die er wollte, war nur eine Illusion.
Als sie in London landeten, reichte Xante ihr einen Schlüsselbund und die Adresse des Safes, in dem die Rose sicher auf ihre Rückkehr wartete. In beiden tobten Groll und Missmut, die Ferien waren endgültig vorbei.
 „Tut mir leid, aber ich mochte dein charmantes Angebot nicht annehmen“, verabschiedete Xante sich. „Ich bezahle nicht für Sex.“
 Obwohl es wehtat, obwohl es ihrer Seele Höllenqualen bereitete, es war doch bestimmt besser, ihn abzuweisen, als ihn in ihr Herz zu lassen, oder? Karin nahm die Schlüssel, ließ sie in ihre Handtasche gleiten und gab ihm überdeutlich zu verstehen, dass sie ab sofort getrennte Wege gingen.
 „Das hast du gerade getan.“
Er rief sie nicht an, was Karin nach ihrem kühlen Abschied auch nicht erwartete.
 Er schrieb weder eine SMS, noch eine E-Mail, was sie ganz genau wusste, weil sie Handy und Computer regelmäßig kontrollierte.
 Blumen kamen auch nicht. Abgesehen von ein paar neuen Schlüsseln an ihrem Bund und dem silbernen Armreif, den sie niemals ablegte, gab es keinen Beweis, dass überhaupt etwas zwischen ihnen gewesen war.
 Trotzdem gab es Veränderungen.
 Ganz gleich, wie die Umstände ihrer Vereinbarung ausgesehen hatten, die Begegnung mit ihm hatte ihr Kraft geschenkt. Die kurze Flucht aus dem Chaos zu Hause, ein paar Tage wie ein normaler Mensch behandelt werden, hatten Karin die Augen geöffnet.
 Zehn weitere Monate würden ihr wie zehn Jahre vorkommen. Nicht einen Moment konnte und würde sie so weiterleben.
 Einige Tage später, sie saß an ihrem Schreibtisch und gab die verspäteten Buchrückgaben in den Computer ein, versuchte sie deshalb alles, um nicht an den Termin mit ihrem Anwalt zu denken.
Ihrem Anwalt.
 Kein alter Freund oder Bekannter ihres Vaters.
 Nur ein Name aus dem Telefonbuch und hoffentlich ein Schritt in die richtige Richtung.
 „Wir haben ein Problem.“
 Karin sah nicht auf. Sie blinzelte nur, als ihre beiden Welten in den vier Worten kollidierten. Xantes samtige Stimme klang viel zu laut in der stillen Bibliothek. Sein typischer Duft überlagerte den trockenen Geruch der alten Bücher. Seine gepflegte Hand, mit der er sie so oft berührt hatte, schob sich in ihr Blickfeld. Er reichte ihr einen dicken weißen Briefumschlag.
 „Wir wurden zu einem Ball eingeladen.“ Er wartete, während sie die Einladung las. Es war eine Einladung der Königsfamilie höchstpersönlich, die natürlich eine sofortige Antwort verlangte. Was selbstverständlich, redete Karin sich ein, der einzige Grund für Xantes Besuch war.
 „Es gibt kein wir.“
 „Erst gestern hat eine Zeitung über uns berichtet“, erwiderte Xante, woraufhin Karin endlich aufschaute. Zum ersten Mal, seit ihrem Abschied, sah sie ihn an, sah sein stolzes, sexy, ein wenig müde wirkendes Gesicht und wollte den Blick nie wieder abwenden. „Hast du schon über unsere Flitterwochen in Griechenland gelesen?“
 „Nein“, log sie und zwang sich, den Blick wieder auf den Computermonitor zu richten.
 „Ich würde die Einladung gerne annehmen.“
 „Dann sag zu.“ Sie zuckte die Schultern und löschte aus Versehen einige Mahngebühren. „Behaupte einfach, ich sei krank geworden oder dass wir uns gerade getrennt haben.“
 „In Wahrheit wollen sie dich“, erklärte er, weil es stimmte. „Und ich will dich auch“, fügte er hinzu, denn das stimmte ebenfalls. Seit sie vor einer Woche zurückgekehrt waren, hatte er keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Zum ersten Mal seit sechzehn Jahren hatte er jede Nacht allein verbracht. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm geschah. Er wusste nur, dass etwas passierte. Jetzt beobachtete er, wie ihre Finger regungslos auf der Tastatur verharrten. Sein Geständnis hatte sie ebenso erschreckt wie ihn.
 „Ich habe an diesem Termin schon etwas vor.“
 „Wie sieht es mit heute Abend aus?“, drängte Xante. „Wir könnten essen gehen.“
 „Wir würden nicht nur essen.“
 „Ich werde dich nicht anrühren“, versprach er. Zwei alte Damen spähten neugierig vom Zeitschriftentisch zu ihnen hinüber und stupsten sich gegenseitig an. „Ich möchte nur mit dir reden.“
 Ihre Wangen glühten so rot, als hätte er sie geschlagen. Sie wollte, dass er ging und wollte gleichzeitig, dass er blieb. „Was ist, wenn es Dinge gibt, über die ich nicht sprechen will?“
 „Dann sag es. Wir reden über Filme und Bücher und deine Lieblingsfarbe. Wir fangen ganz von vorne an, als sei es unsere erste Verabredung, als hätten wir nie miteinander geschlafen.“
 „Shh …“ Ihr war klar, dass mittlerweile alle Bibliotheksbesucher zuhörten. Selbst wenn Xante flüsterte, war seine Stimme klar und deutlich in allen Winkeln hörbar.
 „Ich verspreche, keinen Sex mit dir zu haben“, wisperte er, was sie aus irgendeinem Grund zum Lächeln brachte. „Ich verspreche, dich nicht zu küssen oder auch nur deine Hand zu halten. Ich verspreche, es wird nur eine langweilige Unterhaltung über langweilige Themen geben.“
 Oh, das klang so verführerisch! Wie gerne hätte sie ihm von sich erzählt. Und vielleicht, nur vielleicht, würde sie das auch. Natürlich nicht die ganze Geschichte. Aber sie könnte heute Abend, nachdem sie mit ihrem Anwalt gesprochen hatte, zu Xante ins Restaurant kommen und ihm erklären, was es mit den Narben auf sich hatte und weshalb sie sie ihm niemals zeigen konnte. Sie brauchte ihm nicht die ganze traurige Wahrheit zu gestehen, denn er hatte ihr beigebracht, dass sie Nein sagen durfte. Dieses Wissen fühlte sich an, als habe er ihr einen goldenen Schlüssel überreicht. Sie spürte, wie das Vertrauen in ihr wuchs. Gleichzeitig überkam sie das Gefühl, sie stürze in einen tiefen Abgrund. Innerlich betete sie, Xante möge sie rechtzeitig auffangen. „Essen“, murmelte sie. „Nur essen.“
 „Ich hole dich um acht Uhr ab.“
 Anschließend musste sie in der Bibliothek, von allen beobachtet, sitzen bleiben und so tun, als sei alles völlig normal und der Mann, der gerade gegangen war, würde nicht ihr Herz in den Händen tragen.
 Karin wartete bis zur Mittagspause, um unauffällig in ihrem Friseursalon anzurufen und einen Termin für fünf Uhr zu organisieren. Und obwohl Xante versprochen hatte, es würde keinen Sex geben, und obwohl sie sich wirklich beeilte, kam sie zehn Minuten zu spät zu ihrer Verabredung mit dem Anwalt, weil da dieses unglaublich hübsche Hemdchen aus Spitze im Schaufenster hing … Die Verkäuferin schlug die Wäsche in Papier ein, legte sie in eine Schachtel und verstaute alles in einer rosafarbenen Tragetasche. Anschließend klammerte Karin sich an den pinkfarbenen Bändeln fest, als seien sie eine Rettungsleine.
 Denn zum ersten Mal erzählte sie ihrem Anwalt über ihre Vergangenheit und begann, Pläne für ihr Leben zu machen.
 Es tat unendlich gut zu wissen, dass sie heute Abend Xante treffen würde.
Hochzufrieden mit sich selbst, schlenderte Xante ins Foyer seines Hotels in Twickenham. Erst als er seine Nachrichten durchsah, stöhnte er laut auf. Der kleine Ausflug in die Bibliothek war ihn teuer zu stehen gekommen.
 Aber Karin war jeden Penny wert.
 „Athena“, murmelte er kaum überrascht, als ihm seine ehemalige Verlobte entgegenkam. „Was führt dich nach London?“
 „Shopping.“ Sie lächelte. „Dann ist mir aufgefallen, wie nahe ich an deinem Hotel bin und dachte, wie schön es doch wäre, wenn du mich zum Dinner einlädst.“
 „Du hättest anrufen sollen. Leider jagt heute ein Termin den nächsten, und Pläne fürs Dinner habe ich auch schon.“
 „Natürlich. Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.“ Athenas Lächeln schwankte nicht einen Millimeter. „Aber ein Kaffee ist doch drin, oder? Ich würde nur ungern zurückfliegen und erzählen, dass du keine Zeit mehr für einen alten Freund hast …“
 „Okay.“ Xante lächelte. „Für einen Kaffee mit einem alten Freund ist immer Zeit.“
 Sie setzten sich an einen der Tische in der Lounge, und Xante gab ihre Bestellungen auf. Seine lässigen Bewegungen täuschten über seine innere Unruhe hinweg. Er ahnte, dass er auf der Hut sein musste. Zufällig war Athena bestimmt nicht hier.
 „Deine Mutter schien sehr von Karin beeindruckt zu sein.“ Athena verschwendete keine Zeit, um zum wirklichen Grund ihres Besuches zu kommen.
 „Karin ist eine beeindruckende Frau.“
 „Ich mache mir Sorgen, Xante.“
 „Das brauchst du nicht, Athena. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“
 „Das weiß ich. Aber meine Sorge gilt deiner Mutter.“
 „Ich kümmere mich auch um sie.“
 „Und doch hast du ihr in der Vergangenheit oft wehgetan … und damit meine ich nicht nur unsere Trennung. Mit deiner Sorglosigkeit …“
 „Athena!“ Xante war ihre Spielchen leid. „Weshalb bist du hier?“
 „Natürlich ist deine Mutter aufgeregt. Karin ist die erste Frau, die du mit auf die Insel gebracht hast. Sie spricht bereits von Hochzeit. Und sie sehnt sich nach Enkelkindern.“
 „Dafür ist es noch zu früh, Karin und ich haben uns gerade erst kennengelernt.“ Allmählich wurde Xante wütend. Dass seine Mutter und Karin sich so gut verstanden hatten, hatte ihn überrascht. Und ganz sicher hatte er nicht vor, sie zu verletzen. Aber das alles ging Athena nichts an.
 „Was weißt du denn überhaupt von ihr?“
 „Alles, was ich wissen muss.“ Er trank seine Kaffeetasse aus. „Athena, ich denke, ich habe genug gehört. Wie schon gesagt, ich bin sehr beschäftigt.“
 „Schön.“ Athena stand auf und küsste ihn zum Abschied auf beide Wangen. Dann setzte sie zum finalen Schlag an. „Wenn du dir keine Sorgen um ihre kriminelle Vergangenheit machst, hast du absolut recht … dann mache ich mir auch keine. Ich bin sicher, du hast alles unter Kontrolle.“
 „Kriminelle …“ Xante schüttelte den Kopf. „Athena, vor ein paar Tagen, das war doch nur ein Missverständnis.“
 „Vor ein paar Tagen?“ Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber anscheinend hat sie es sich zur Gewohnheit gemacht, regelmäßig von der Polizei verhaftet zu werden.“
 „Athena, wir haben alle unsere Vergangenheit.“
 „Sicher.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber Trunkenheit am Steuer? Gefährliche Körperverletzung?“ Sie sah, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte und wusste, ihre Intrige hatte ihr Ziel erreicht. Von diesen Details hatte er keine Ahnung gehabt. „Bestimmt war es ein Missverständnis. Die Anklage wurde ja fallen gelassen, nachdem das Opfer aus dem Krankenhaus entlassen werden konnte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie einen reichen Papa hatte, der an ein paar Schrauben gedreht hat.“
 „Woher weißt du das?“
 „Freunde an den richtigen Stellen“, erwiderte Athena. „Genau wie deine Freundin.“
Athena hat unrecht, versicherte Xante sich wieder und wieder. Er hasste sich für das, was er tat, aber er redete sich ein, dass er ja nur ihre Unschuld beweisen wollte, als er nun das Internet durchforstete. Überall stieß er auf ihren Namen, doch nichts bestätigte das, was Athena behauptet hatte. Schließlich fühlte er sich sicher genug, Paulo anzurufen, einen Privatdetektiv, der hin und wieder für ihn arbeitete.
 „Karin Wallis …“ Er kam sich wie die größte Ratte der Welt vor, aber er wollte so sehr, dass Athena sich irrte. Karin war nicht irgendwer, sondern die Frau, die ihm unter die Haut ging. Ihr konnte er sein Herz schenken. Und vielleicht würde sie eines Tages die Mutter seiner Kinder sein. „Ich kann im Netz nichts finden, die Anklage wurde fallen gelassen.“
 „Ich kümmere mich darum.“
 Xante gab seinem Fahrer für diesen Abend frei und lenkte den Wagen selbst zu Karins Haus. Sein Handy vermeldete eine SMS, die er ignorierte. Der Kies in der Einfahrt spritzte unter seinen Reifen, als er abrupt anhielt.
 Neben der Treppe zur Eingangstür stand ein großer Container, der so gar nicht zu dem herrschaftlichen Haus passen wollte. Er quoll fast über vor Flaschen und Müllsäcken. Er hörte laute Musik aus dem Haus. Offensichtlich feierten die Geschwister wieder eine Party. In diesem Moment klingelte sein Telefon.
 „Viel konnte ich nicht herausfinden“, entschuldigte Paulo sich. „Eine offizielle Schweigeverpflichtung gibt es nicht, mehr so eine Art Gentlemen’s-Agreement.“
 „Das ist in Ordnung. Vielen Dank.“
 „Es sind nur ein paar Artikel. Ich habe sie Ihnen gerade per Mail geschickt. Hauptsächlich Berichte aus Lokalzeitungen. Ich kann Reece bitten, noch weiter zu recherchieren. Er kennt einige der Journalisten in der Gegend.“
 „Lassen Sie es gut sein“, erwiderte Xante, doch Paulo hörte ihm gar nicht zu, sondern spulte seine Liste ab. Für ihn war Karin Wallis nur ein Name.
 „Sie ist bis über beide Ohren verschuldet. Es wird nicht mehr lange dauern, bis alles wie ein Kartenhaus zusammenkracht. Ansonsten haben wir die gesamte Palette: Trunkenheit am Steuer, Körperverletzung, Selbstmordversuch, Entzugsklinik. Das Übliche.“
 Wenn man nach der Wahrheit fragte, hatte man dann ein Recht, sich zu beschweren, wenn sie einem nicht gefiel?
 Auf dem Display seines Handys erschienen die versprochenen Artikel, Fotos, Kontoauszüge, Kredite. Bei jeder Seite, die er aufrief, horchte er auf sein Herz, nicht auf seinen Verstand. Er hatte ihr so sehr glauben und vertrauen wollen, und doch hatte sie ihn in jeder Sekunde hintergangen.
 Ein einziges Mal in seinem Leben hatte Xante geweint. An jenem Morgen, als die Fischer die Leiche seines Vaters an den Strand trugen.
 Einundzwanzig Jahre später tat er es wieder.




10. KAPITEL
Sie war bereits fertig und wartete auf ihn. Xante blieb im Flur stehen, während Karin ihren Mantel von der Garderobe nahm. Er versuchte ihr Lächeln zu erwidern. Die laute Musik machte es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.
 „Du hast Ewigkeiten im Wagen gesessen.“
 „Ich musste einen Anruf erledigen.“
 Stirnrunzelnd betrachtete sie seine glasigen Augen. „Geht es dir gut?“
 „Bestens.“
 „Der Krach tut mir leid“, meinte sie und blickte zur Decke hinauf. Die Lichter flackerten im Rhythmus der dumpfen Bässe. „Viel länger werde ich das nicht mehr ertragen müssen.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, schloss die Tür hinter sich und folgte ihm zu seinem Wagen.
 Sie strahlte eine Fröhlichkeit aus, wie Xante sie noch nie an ihr bemerkt hatte. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich darüber gefreut, aber nicht heute. Er war ihre vielen Gesichter leid. Er hatte es satt, von ihr belogen zu werden.
 Heute Abend würde er seine Antworten bekommen.
 Karins Fröhlichkeit verblasste rasch wieder; sie spürte, wie Xantes schlechte Laune sich wie ein Mantel um ihre Schultern legte. Während der kurzen Fahrt zum Restaurant versuchte sie alles, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, erhielt aber nur ein knappes Ja oder Nein zur Antwort.
 Starker Regen hatte eingesetzt, doch Karin kam allmählich zu dem Schluss, dass sie lieber draußen wäre, als mit dem einsilbigen Xante im Wagen zu sitzen. Plötzlich wollte sie nicht mehr mit ihm essen gehen. Sie war zu müde, um Spielchen mit ihm zu spielen.
 Das hier sollte ein Date sein, keine gerichtliche Anhörung.
 „Ich habe auf einmal gar keinen Hunger mehr.“
 „Der Tisch ist bereits reserviert.“
 Beinahe hätte sie die Tränen nicht unterdrücken können, aber noch gelang es ihr. „Ganz offensichtlich willst du nicht hier sein. Und weißt du was? Ich auch nicht. Kannst du mich bitte einfach wieder nach Hause fahren?“
 „Willst du gar nicht wissen, was los ist?“
 „Du bist dreißig Jahre alt, Xante!“, erwiderte sie. „Wenn etwas nicht in Ordnung ist, dann solltest du in der Lage sein, es mir zu sagen.“
 „Hier.“ Er brachte den Wagen zum Stehen, zog sein Handy aus der Tasche, rief ein paar E-Mails auf und reichte es ihr.
 Und während sie ihre Vergangenheit anstarrte, wurde ihr klar, dass sie soeben ihre Zukunft verloren hatte.
 „Du hast mir nachspioniert?“
 „Es war die einzige Möglichkeit, etwas über dich zu erfahren. Du bist nicht gerade sehr mitteilsam …“ Er gab es auf, sein Verhalten zu rechtfertigen. Das konnte er sowieso nicht. „Wann wolltest du es mir erzählen, Karin? Sobald wir verheiratet sind? Sobald du bekommen hast, was du willst?“
 „Sobald ich dir vertraut hätte“, fiel sie ihm ins Wort. Sie gab ihm das Handy zurück und sprang aus dem Wagen. Dann steckte sie noch einmal den Kopf zu ihm hinein. „Was nun nie mehr passieren wird.“
Sie wusste, dass Xante so leicht nicht aufgeben würde, und sie sollte recht behalten. Die ganze Strecke bis zu ihrem Zuhause fuhr er neben ihr her und rief durch das geöffnete Fenster, sie solle wieder einsteigen. Aber sie würdigte ihn keines Blickes, gab ihm keine Antwort. Denn jede Antwort wäre wenig damenhaft ausgefallen. Sie wollte ihn anschreien und schlagen. Stattdessen rannte sie los. 
 Sie lief die Treppe zum Haus empor, versuchte, Xante auszuweichen, der hinter ihr her sprintete.
 „Ich will nur ein paar Antworten, Karin! Ich will wissen, was damals passiert ist.“
 „Um herauszufinden, ob ich geeignet bin?“
 „Ja!“, schrie er, weil es die Wahrheit war.
 „Nun, das spielt keine Rolle mehr“, rief sie zurück. „Denn nach dem, was du gerade getan hast, bist du für mich nicht mehr geeignet!“
 Sie hasste ihn, und sie hasste seine schlechte Meinung über sie. Gleichzeitig hatte sie die Lügen und die Geheimnisse so satt. Wenn er darauf bestand, würde sie ihm ihren Schmerz eben servieren und sehen, ob er ihm schmeckte.
 Sie schloss die Tür auf und führte Xante direkt in die Bibliothek. Dann nahm sie sich die Zeit, das Feuer im Kamin zu entzünden und Xante einen Drink anzubieten, den er ablehnte. Sie weigerte sich, sich hetzen zu lassen. Wie, fragte sie sich, sollte sie anfangen?
 David ihre Geschichte zu erzählen, hatte in der Katastrophe geendet. Auf eine Wiederholung konnte sie gut verzichten.
 Das zusammengeknüllte Zeitungspapier fing Feuer, die ersten Flammen leckten bereits an den Scheiten. Die Heizung funktionierte schon lange nicht mehr. Karin wusste, dass es ewig dauern würde, bis der Raum warm wurde. Sie war von Kopf bis Fuß durchnässt und fror. Sobald das hier vorbei und Xante gegangen war, würde sie ein schönes heißes Bad nehmen.
 Sobald Xante gegangen war … Der Gedanke hallte in ihrem Kopf. Denn wenn sie ihm alles erzählt hatte, würde er gehen. Eine gemeinsame Zukunft gab es nicht mehr.
 Jetzt wollte sie nur noch, dass es schnell vorbei war.
 „Der einzig große Wallis war mein Großvater. Meine Eltern waren nur gut darin, Partys zu feiern und Geld auszugeben. Und mein Bruder Matthew ist genauso. Nur meine Schwester Emily ist ein anständiger Mensch. Dank der Rose kann ich das Geld für ihr letztes Schuljahr aufbringen und ihr ein Medizinstudium finanzieren. Wir sind absolut pleite“, sagte sie.
 „Das hält dich nicht davon ab, um die Welt zu reisen.“
 „Besser, als Emily hierher zu bringen.“ Karin zuckte die Schultern, als sei alles wirklich so einfach. „Besser ins Ausland fliehen, als sie dem Chaos aussetzen, das ich miterleben musste. Es ist alles eine einzige Fassade, Xante. Ich wollte sie so lange aufrechterhalten, bis sie die Schule beendet hat. Aber ich kann es nicht. Ich ertrage dieses Leben keinen Moment länger. Ein ruhiges Leben, das ist es, wonach ich mich immer gesehnt habe.“
 Xante schüttelte den Kopf. „Erzähl mir nicht wieder, dass du ein langweiliges Kind warst. Erzähl mir nicht, dass du dich immer nur in die Bibliothek eingeschlossen und gelesen hast. Erzähl mir nicht, dass du nie Alkohol trinkst. Du bist wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet worden!“
 „Ich wurde verhaftet“, entgegnete sie sachlich. „Als ich nach dem Autounfall das Bewusstsein wiedererlangte, saßen zwei Polizisten an meinem Bett. Die Anklage lautete auf Fahren unter Alkoholeinfluss und Körperverletzung. Mein Vater hat es arrangiert, dass die Anschuldigungen fallen gelassen wurden … was ihm die Peinlichkeit ersparte zu erklären, weshalb in seinem Haus eine wilde Party gefeiert wurde, bei der einer seiner ältesten Freunde sich an seiner siebzehnjährigen Tochter vergreifen wollte. So kam auch nicht ans Licht, dass meine Eltern zu betrunken waren, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Tatsächlich haben sie erst am nächsten Tag davon erfahren.“ So, sie hatte es gesagt. Und anstatt Bitterkeit empfand sie nur Erleichterung.
 Dafür lag nun der Schmerz, vor dem sie ihn so lange hatte bewahren wollen, auf Xantes Gesicht. „Du wurdest vergewaltigt?“
 „Nein, dazu ist es nicht gekommen.“ Mit ruhigen Augen schaute sie ihn unverwandt an. „Ich war betrunken … meine Drinks waren mit Alkohol versetzt. Ich weiß das, weil ich mich, anders als meine Eltern, an die Gesetze gehalten und nur Orangensaft getrunken habe. Irgendwann ging es mir ziemlich schlecht. Ich erinnere mich, dass mich jemand nach oben geführt hat. Ich habe ihn immer für einen sehr netten und anständigen Mann gehalten … zumindest wirkte er im Fernsehen so. Ich dachte wirklich, er wolle mir nur helfen. Und dann …“ Karin atmete tief ein. „Ich erspare dir die Details. Trotzdem habe ich versucht, mich zu wehren. Ich habe ihm den erstbesten Gegenstand ins Gesicht geschmettert, den ich zu fassen bekommen habe.“
 Xante beobachtete, wie ihre Finger automatisch über die Narbe an ihrem Handgelenk strichen.
 „Es war ein gläserner Aschenbecher. Dabei habe ich mich am Handgelenk geschnitten. Du siehst also, es war kein Selbstmordversuch.“ So leicht fiel es ihr, seine Gedanken zu lesen. „Damals glaubte ich wirklich, ich rette mein Leben.“
 „Karin, du brauchst nichts mehr zu erzählen …“ Blankes Entsetzen breitete sich in ihm aus, wenn er daran dachte, was sie durchgemacht hatte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und ihr gesagt, dass es ihm leid tat, unendlich leid. Aber davon wollte Karin nichts hören.
 „Ich habe keine Lust mehr, für meine armselige Familie zu lügen. Ich habe es satt, mit ihren Skeletten im Schrank zu hocken. Du wolltest die Wahrheit wissen? Dann hör gut zu. Nachdem ich den Kerl niedergeschlagen habe, bin ich in den Wagen gestiegen. Ich wollte nur noch fort von ihm, von meinen Eltern, von dieser Hölle. Auf dem Weg ins Krankenhaus habe ich die Kontrolle über den Wagen verloren.“
 Xante streckte die Hand nach ihr aus, um ihr Trost zu spenden.
 „Nicht!“, fuhr sie ihn an. Wut, Schmerz, Trauer und Scham, all die seit Jahren unterdrückten Gefühle drängten mit Macht an die Oberfläche. „Du musstest ja nachbohren! Jetzt hast du deine kostbaren Antworten! Aber deine Quelle hat eines falsch verstanden. Nicht ich bin in die Entzugsklinik gegangen, sondern meine Mutter. Sie fühlte sich so schuldig, dass sie es tatsächlich geschafft hat, drei ganze Monate nüchtern zu bleiben.“
 „Karin …“
 „Furchtbar, nicht wahr?“, fauchte sie. „Furchtbar, sich diesen ganzen Mist anhören zu müssen. Aber glaub mir, es ist schlimmer, diejenige zu sein, die sich jeden Tag daran erinnert. Ich habe Jahre gebraucht, um überhaupt wieder jemandem mein Vertrauen schenken, Jahre, um eine Beziehung eingehen zu können. David war ein netter Mensch. Nett genug, dass ich mich sicher fühlte, um ihm einen Teil meiner Vergangenheit zu erzählen. Er war nett genug zu sagen, dass die Narben auf meiner Brust ihn bestimmt nicht stören würden, wenn ich sie ihm zeigte …“
 Ein Schrei bildete sich in ihrem Innern und wollte nach draußen. Xante spürte ihre Qual. Doch er hatte jedes Recht verloren, sie trösten zu dürfen. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie ihn schlagen. Seine Strafe bestand darin, still sitzen bleiben zu müssen und ihr zuzuhören.
 „Das Problem war nur, dass sie ihn natürlich doch gestört haben – so sehr, dass er mich verlassen hat!“
 „Karin, das wusste ich nicht!“
 „Tja, jetzt weißt du es.“
 „Lass mich dir helfen.“
 „Mir helfen?“ Sie stieß einen wütenden Laut aus, der fast wie ein Lachen klang. „Ich wollte es dir sagen. Ich fing gerade an, dir zu vertrauen.“ Sie deutete mit einem Finger auf ihn. „Du stolzierst wie ein griechischer Gott mit deinen perfekten Moralvorstellungen durch die Gegend, mit deinen anspruchsvollen Standards … aber nur so lange, wie es dir passt!“ Sie wütete wie eine hysterische Frau, aber das kümmerte sie nicht. Es fühlte sich unglaublich gut an, nicht auf ihre Worte achten zu müssen. „Du sammelst Trophäen und gibst sie als deine eigenen aus. Mein Großvater hat für diese Rose geblutet. Er hat Rugby gelebt und geatmet. Für sein Land hat er alles gegeben. Er hatte zwei Jobs und ist trotzdem jeden Tag zum Training gegangen. Du … du wedelst nur mit deinem Geld und kaufst alles und jeden … so wie mich. Und jetzt bin ich plötzlich nicht mehr gut genug? Weißt du was, Xante? Ich will überhaupt nicht die hübsche Vorzeigeblondine an deiner Seite sein. Ich will nicht wie deine Devotionalien ausgestellt werden, damit andere dich bewundern können.“
 „Das bist du nicht.“
 „Ich war es.“
 „Nein.“ In dieser Hinsicht war er sich vollkommen sicher. „Karin, ich wollte immer an dich glauben. Du bist wütend auf mich, weil du denkst, deine Vergangenheit geht mich nichts an. Aber ich sorge mich um dich, weil du mir wichtig bist.“
 Karin stand nur da, erschöpft von ihrem Geständnis und viel zu müde, um zu kämpfen. „Geh einfach.“
 „Komm endlich von deinem hohen Ross herunter und hör auf, mir vorzuwerfen, ich hätte dich zur Wahrheit gezwungen. Schon als ich das erste Mal mit dir geschlafen habe, hatte ich ein Recht, diese Wahrheit zu erfahren.“
 „Es war leichter für mich, als du sie nicht kanntest.“
 „Für mich aber nicht“, erwiderte er wütend. „Ich hätte alles viel früher wissen sollen. Was ist?“, fuhr er sie an, als er ihre verschlossene Miene sah. „Darf ich mir keine Sorgen um dich machen?“
 „Geh einfach, Xante.“ Sie sah, wie er zusammenzuckte, aber sie wollte wirklich, dass er ging. Wollte zurück auf ihr selbstherrliches hohes Ross. Dort oben fühlte sie sich zumindest sicher. „Geh zurück in dein Hotel. Bestimmt triffst du dort eine andere nette Frau, die du deiner Sammlung hinzufügen kannst. Jemand, der nicht ganz so viel Arbeit erfordert wie ich.“
 Xante wandte sich um, dann änderte er seine Meinung.
 „Zu deiner Information. Als Casanova war ich nicht sonderlich gut. Ich habe jede dieser Frauen angebetet. Jede einzelne, weil ich gehofft habe, irgendwann zu lernen, wie man liebt …“ Sein Blick aus schwarzen Augen fand ihren. „Schließlich habe ich die Liebe gefunden.“
 „Raus hier.“
 Sie war froh, als er tatsächlich ging.




11. KAPITEL
Noch vor dem heftigen Streit mit Xante hatte sie ihren Entschluss gefasst.
 „Großvater wollte, dass das Haus in der Familie bleibt …“, gab Matthew sich am nächsten Tag uneinsichtig.
 „Er wollte viele Dinge“, erwiderte sie. „Dieses Haus wird verkauft werden. Entweder von uns oder von der Bank. Wir können es uns nicht länger leisten, Matthew.“
 „Wir können noch mehr Kleinkram verkaufen.“ Er zuckte die Schultern. „In der Bibliothek wimmelt es von Erstausgaben.“
 „Wenn wir das Haus verkaufen“, fiel Karin ihm ins Wort, „können wir ein paar von den Dingen behalten. Wir können beide ganz neu anfangen.“
 „Wahrscheinlich kauft es ein Bauunternehmer“, versuchte Matthew ihren wunden Punkt zu treffen. Nur wusste er noch nicht, dass sie diesen Schmerz bereits hinter sich gelassen hatte. „Der wandelt es in ein Hotel um, in dem jedes Wochenende eine Hochzeit stattfindet. Du hast selbst gesagt, es wäre eine Tragödie, wenn es mal so weit kommt.“
 „In dieser Familie hat es schon viele Tragödien gegeben“, sagte sie. „Beenden wir es ein für alle Mal!“
 Matthew war der Erste, der das sinkende Schiff verließ und auszog. Insgeheim freute sie sich über die Einsamkeit. Das Haus aufzuräumen, mit den Maklern zu verhandeln, die Banken anzurufen und den Kreditgebern die Situation zu erklären, hatte eine heilende Wirkung. Und mit jedem Tag, mit jedem Anruf, wurde sie sich sicherer, das Richtige zu tun.
 Die glorreichen Tage der Wallis’ waren vorüber – tatsächlich waren sie schon lange vorbei, ihre Familie hatte sich nur geweigert, die Party enden zu lassen.
Als er neben seiner Mutter auf der Terrasse saß, das Feuerwerk beobachtete, das den Nachthimmel über Mykonos in ein wildes Farbenspiel tauchte, gelegentlich an einem Ouzo nippte, um sich warm zu halten, wusste Xante, dass es richtig gewesen war, Weihnachten und Silvester auf der Insel zu verbringen. Er wünschte nur, Karin würde auch hier sein.
 Despina hatte die Nachricht von ihrer Trennung enttäuscht aufgenommen. Xante hatte ihr eine reichlich beschönigte Fassung der Ereignisse erzählt, woraufhin seine Mutter ihn daran erinnerte, ihn schon bei seinem letzten Besuch vor Athena gewarnt zu haben.
 Schon immer hatte er zu überstürzten Reaktionen geneigt! Immer Antworten gefordert.
 Immer glaubte er zu wissen, was das Beste war.
 Xante hatte ihr in allen Punkten recht gegeben. Jetzt saßen sie in etwas angespanntem Schweigen nebeneinander, während er versuchte, in seinem Kopf eine Entschuldigung zu formulieren, die längst überfällig war.
 „Es tut mir leid.“ Xante wandte sich zu seiner Mutter um. „Es tut mir leid, dass ich dir mit meinen Eskapaden so viel Kummer bereitet habe.“
 „Welchen Eskapaden?“
 „Als Teenager.“
 „Ach, Xante.“ Zu seiner Verwunderung lachte Despina. „Das ist lange Jahre her.“
 „Ich habe dir Schande bereitet.“
 „Xante, du warst fast noch ein Kind. Du bist mein Sohn. Schon damals habe ich dir alles verziehen.“
 „Du warst so wütend …“
 „Natürlich! Ich wollte noch nicht Großmutter werden. Wie die Zeiten sich ändern! Xante, damals war ich wegen vieler Dinge verärgert. Ich habe um deinen Vater getrauert.“
 „Das tust du immer noch.“
 „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.
 „Du wirst immer Schwarz tragen.“
 „Lange Jahre habe ich wirklich Trauer getragen. Heute trage ich Schwarz, um mich zu erinnern … das ist ein Unterschied. Wenn ich mich heute jeden Morgen für deinen Vater schwarz kleide, dann bin ich glücklich. Du kannst aufhören, dir Sorgen um mich zu machen, Xante.“
 Xante betrachtete die funkelnden Augen seiner Mutter. Karin hatte recht gehabt. Auf einmal erkannte er, wie notwendig es gewesen war herzukommen … nicht nur um mit der Familie Frieden zu schließen, sondern mit sich selbst.
 „Du bist derjenige, der trauert“, sagte Despina in diesem Moment.
 „Ja.“ Er nickte, weil es kein besseres Wort gab, seine Gefühle zu beschreiben. „Ich habe versucht, sie anzurufen, ihr E-Mails geschrieben, Blumen geschickt …“
 „Diese Sache ist zu groß, um sie mit ein paar Blumen zu lösen.“
 Xante nickte.
 „Hast du es mit einem Brief versucht?“
 „Wie schon gesagt, auf meine E-Mails reagiert sie nicht.“
 Despina schüttelte den Kopf. „Ich habe jeden Brief aufbewahrt, den dein Vater mir geschrieben hat. Briefe sind anders.“ Despina erhob sich und ging ins Haus. Als sie zurückkam, hielt sie einen Block, Umschläge und Briefmarken in der Hand. „Schreib ihr“, meinte sie, wünschte ihm ein frohes neues Jahr und schlenderte nach einem Gutenachtkuss wieder ins Haus.
 Und Xante kam zu der Erkenntnis, dass Briefe tatsächlich anders waren. In E-Mails war es ihm leichtgefallen, sich zu entschuldigen. So oft eine Formulierung sich falsch anhörte, konnte er die Löschtaste drücken. Aber es war wirklich etwas ganz anderes, auf eine leere Seite zu starren.
 Gut, dass seine Mutter ihm einen vollen Block gebracht hatte, er brauchte unzählige Versuche.
 Schließlich lagen auf der gesamten Terrasse weiße Papierbällchen verstreut. Erst auf der letzten Seite überwand Xante seine Ängste und schrieb auf, was genau in seinem Kopf vorging. Er setzte seinen Namen darunter, adressierte den Briefumschlag und trottete um drei Uhr nachts am Neujahrstag zum Briefkasten des Ortes. Kaum schloss sich die Klappe, bereute er jedes Wort. Er war sich sicher, falls es noch eine letzte Chance gab, hatte er die jetzt vermasselt.
 Er hatte noch nicht einmal geschrieben, dass er sie liebte.
Wenn es eine Sache in ihrem Leben gab, die sie richtig gemacht hatte, dann diese.
 Omberley Manor ohne Matthew fühlte sich ein bisschen leer an, dafür endlich sauber. Emily kam über Weihnachten zu Besuch und strahlte mit ihren siebzehn Jahren eine Reife aus, die Karin stolz machte.
 „Natürlich müssen wir das Haus verkaufen.“
 Die Schwestern unternahmen einen Spaziergang den gefrorenen See entlang. Schneebedeckte Bäume säumten den schmalen Weg.
 „Es wird Gerede geben“, erwiderte Karin. „Bald werden die Zeitungen davon erfahren. Dann dauert es nicht mehr lange, bis jeder nachlesen kann, wie hoch unsere Schulden wirklich sind. Davor habe ich ein bisschen Angst.“
 „Angst, dass jemand herausfindet, dass wir nicht perfekt sind?“ Emily lächelte, dann wurde ihre Miene wieder ernst. „Ich erinnere mich daran, wie schlimm es war. Ich weiß nicht mehr alles, aber die heftigen Streitereien haben sich mir ins Gedächtnis gebrannt, Karin. Und obwohl ich nie wusste, was genau dir widerfahren ist, war mir klar, dass es etwas wirklich Übles sein musste.“
 Abrupt blieb Karin stehen. Emily ging ein paar Schritte weiter, bevor sie bemerkte, dass ihre Schwester nicht mehr neben ihr war. Sie drehte sich um, ging zurück und umarmte Karin.
 „Du weißt davon?“
 „Natürlich.“
 „Ich wollte nicht, dass du es jemals erfährst.“
 „Als ich aufs Internat gehen durfte, fühlte ich nur noch Erleichterung. Aber ich habe die Vorstellung gehasst, dass du zu Hause ausharren musstest. Du hast dich um so viel gekümmert. Eigentlich solltest du diejenige sein, die das Geld nimmt und an der Uni studiert. Ich weiß, dass du wegen mir deine Abschlussprüfung vermasselt hast. Behalte die Rose“, sagte Emily. „Oder verkauf sie, damit du wieder zur Schule gehen kannst … es ist Zeit, dass ich mich um dich kümmere. Ich bin jetzt erwachsen, weißt du. Und …“ Sie lächelte schelmisch. „… dank dir relativ ungeschoren davongekommen.“ Dann liefen ihr doch Tränen über die Wangen. „Danke. Du hast immer auf mich aufgepasst, aber wer hat sich um dich gekümmert?“
 „Es geht mir gut.“
 „Was ist mit Xante?“
 „Da war nichts“, wich Karin aus, aber die Röte auf ihren Wangen verriet das Gegenteil.
 „Karin, du würdest niemals mit einem Mann nach Griechenland fliegen, der dir nichts bedeutet.“
 „Ich weiß“, gestand sie. „Es hat einfach nicht funktioniert.“
 „Hast du ihm erzählt, was passiert ist?“
 „Nein.“ Karin schüttelte den Kopf. „Xante hat es selbst auf sich genommen, alles über meine Vergangenheit herauszufinden.“ Hätte Emily jetzt nicht zumindest „Mistkerl“ murmeln müssen? Doch die Unterstützung blieb aus.
 „Vielleicht glaubte er, es wäre die einzige Möglichkeit, etwas über dich zu erfahren“, meinte sie sanft. „Karin, selbst mir hast du es nicht anvertraut.“
 „Ich habe nur versucht, dich zu beschützen!“
 „Schön und gut, aber sag mir jetzt bitte nicht, dass du versucht hast, Xante Rossi zu beschützen.“
 „Nein“, erwiderte Karin langsam. „Ich wollte mich selbst schützen.“
 „Vor was?“
 „Vor dem hier“, murmelte sie unbestimmt, gab aber keine weitere Erklärung ab, sondern machte sich auf den Rückweg zum Haus. Vor diesem endlosen Schmerz. Davor, sich in ihn zu verlieben, nur um ihn wieder zu verlieren. Davor, Vertrauen zu fassen, obwohl sie genau wusste, dass er eines Tages wieder gehen würde. Gut, mit seiner Recherche hatte er die Dinge beschleunigt. Das Ende hatte von Anfang an festgestanden.
Es war ein langer kalter Winter. Aber weil sie eine Kämpfernatur besaß, stand Karin ihn durch und ordnete währenddessen ihr Leben von Grund auf neu.
 Das Haus war an ein sympathisches junges Paar mit einem ganzen Stall voll Kinder verkauft worden.
 Und obwohl es wehgetan hatte, die Papiere zu unterschreiben, hatte sie sich den Schmerz schlimmer vorgestellt. Ihr blieb wenig Zeit zum Nachdenken. Es gab so viel zu tun. Im Moment beschäftigte sie sich mit der Frage, welche Gegenstände verkauft und welche sie, Matthew oder Emily behalten wollten.
 Es war nicht so, dass sie glücklich war, aber dass sie endlich keine Angst mehr empfand, fühlte sich gut an. Selbst Matthew schien sein Leben ein bisschen auf die Reihe zu bekommen – immerhin ging er mittlerweile einer Arbeit nach und schickte einige Schecks, um Rechnungen zu bezahlen. Schließlich klingelte der von ihr bestellte Gutachter an der Tür, der die noch verbliebenen Wertgegenstände im Haus schätzen sollte.
 Während sie Elliot, wie der Gutachter sich vorgestellt hatte, durch die Räume führte, stiegen unzählige Erinnerungen in ihr hoch. Ja, das Haus beherbergte viele gute Erinnerungen, aber eben auch viele schlechte.
 „Die Rugbyandenken möchte ich nicht verkaufen“, erklärte sie. Elliots Augen leuchteten auf, als sie die Bibliothek betraten. Karin versuchte, möglichst geschäftsmäßig zu klingen und die Distanz zu wahren, doch das fiel ihr zunehmend schwerer, je mehr persönliche Dinge der Gutachter in die Hand nahm, kritisch musterte und sich anschließend eine Notiz machte.
 „Sehr schade. Dafür gibt es nämlich einen Markt.“ Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf die Rose fiel, die neben Fotos und den übrigen Trophäen ihres Großvaters in den Regalen stand. „Ein ähnliches Stück ist erst vor ein paar Monaten für ein kleines Vermögen auf einer Auktion versteigert worden.“
 „Nun, wie gesagt, sie steht nicht zum Verkauf“, erwiderte Karin und schaffte es sogar zu lächeln. Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, dass genau jene Rose vor ihm lag – und was es sie gekostet hatte, sie zurückzubekommen?
 „Bald wird sie ohnehin wieder auf dem Markt sein. Ich halte die Augen offen und gebe Ihnen Bescheid, welchen Preis sie erzielt hat. Kurz vor Beginn des Six Nations Turnier ist eine gute Zeit, um Dinge dieser Art zu verkaufen.“
 „Danke, aber ich werde meine Meinung nicht ändern“, entgegnete sie, war aber gegen ihren Willen fasziniert. „Woher wissen Sie, dass die Rose weiterverkauft wird?“
 „Weil er immer so verfährt.“ Elliot hielt gerade einen Lederball in der Hand. Offensichtlich hatte er sich in die Sammlung verliebt und war bereit, ein wenig zu plaudern, wenn er dafür noch ein bisschen bei den glanzvollen Gegenständen verweilen durfte. „Wissen Sie, der Käufer ist ein reicher Mann, der mehr Geld besitzt, als er jemals ausgeben kann. Oft ersteigert er Devotionalien aller Art, stellt sie eine Weile aus und verkauft sie dann weiter.“
 „Sobald er sich mit ihnen langweilt“, ergänzte sie und schaffte es gerade noch, ihre Stimme nicht schneidend klingen zu lassen. Seit jenem grauenhaften Tag hatte Xante sie unzählige Male angerufen, Blumen geschickt und einmal sogar an der Tür geläutet. Sie hatte nicht aufgemacht, weil sie immer noch wütend auf ihn war. Mehr jedoch fürchtete sie sich davor, sie könne schwach werden und ihm wieder ihr Vertrauen schenken. Aber Xante gefiel nur die Jagd, sobald er sein Ziel erreicht hatte, dauerte es nicht lange, bis der Reiz des Neuen verflog, und er weiterzog.
 Ein zweites Mal würde ihr Herz das nicht überleben.
 Mit Erleichterung hatte sie festgestellt, dass er irgendwann aufgegeben hatte.
 „Er mag es, immer neue Stücke auszustellen. Die Vitrinen mit Devotionalien sind so etwas wie die Visitenkarte seiner Hotels. Allerdings sorgt er immer dafür, dass seine Sachen ein gutes Zuhause finden …“ Also sprachen sie wirklich über Xante! „Zum Beispiel stiftet er sie wohltätigen Organisationen, die sie dann weiterversteigern dürfen. Er ist ein wirklich guter Mensch.“
 „Wohlfahrtsorganisationen?“
 „Ups!“ Elliot legte den Ball zurück und verzog entschuldigend das Gesicht. „Das war sehr indiskret von mir. Inmitten dieser wundervollen Stücke verliert man leicht den Kopf … Sie besitzen da den Traum eines jeden Sammlers, wissen Sie.“
 „Warum war es indiskret?“ Sie reichte ihm einen Stapel schwarz-weiß Fotografien und wusste, dass sie ihn am Haken hatte.
 „Er macht alles anonym.“ Begeistert sah Elliot sich die alten Bilder an. „Erst vergangene Woche hat er einer Schule für benachteiligte Kinder ein einwöchiges Training mit der Rugbynationalmannschaft geschenkt. Und das ist kein Märchen, es stand sogar in der Zeitung. Ist das Obolensky?“
 „Ich glaube schon“, meinte Karin, ohne wirklich auf das Foto zu blicken. Ihre Gedanken rasten. Alles, was sie ihm vorgeworfen, alles, womit sie sich insgeheim getröstet hatte, war falsch.
 „Ja, er ist es!“, rief Elliot glücklich aus. „Wussten Sie, dass er am liebsten Austern und Champagner zum Frühstück aß?“
 „Das wusste ich nicht“, erwiderte sie lachend.
 Danach verhielt Elliot sich über die Maßen indiskret, weshalb Karin sehr viel über Xante erfuhr. „Bisweilen kauft er Dinge, von denen er weiß, dass der Eigentümer in Schwierigkeiten geraten ist. Er behält sie eine Weile, dann gibt er sie zurück. Anonym, so lautet seine Regel.“
 „Wem hat er auf diese Weise schon geholfen?“
 „Oh, diese Frage kann ich Ihnen wirklich nicht beantworten.“ Elliot lächelte und legte die Fotos zögernd zurück. „Falls Sie jemals Ihre Meinung ändern und doch verkaufen wollen …“
 „Nein, das werde ich bestimmt nicht.“
 „Manchmal geht es nicht allein ums Geld, nicht wahr? Wäre es meine Sammlung, ich würde es auch nicht übers Herz bringen, mich von ihr zu trennen.“
 Und dann tat sie etwas sehr Seltsames. Karin suchte in dem Stapel nach dem Bild von Obolensky und reichte es Elliot. „Das steht nicht zum Verkauf“, sagte sie. „Es ist ein Geschenk.“
 Vielleicht schätzte sie Elliot falsch ein, vielleicht würde das Foto schon nächste Woche in einer Auktion auftauchen – aber irgendwie glaubte sie das nicht. Denn als sie die überraschte Freude in Elliots Gesicht sah, begriff sie, dass sie nicht alles behalten durfte. Manche Erinnerungen mussten mit anderen Menschen geteilt werden.
 „Vielen Dank.“ Elliot wusste kaum, was er sagen sollte. „Sie haben keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet …“
 Er hatte auch keine Ahnung, was er gerade getan hatte – er hatte ihr einen anderen Blick auf Xante gewährt.
 „Gehen Sie heute zu dem Spiel?“, fragte Karin, doch der Gutachter schüttelte den Kopf.
 „Zum Eröffnungsspiel des Six Nations Turniers? Seit Monaten gibt es keine Tickets mehr. Vielleicht fahre ich trotzdem zum Stadion und lasse mich von der Atmosphäre mitreißen.“
 Nachdem Elliot gegangen war, blieb Karin noch lange zwischen den Sachen ihres Großvaters in der Bibliothek sitzen und dachte über Xante nach.
 Ihr Blick fiel auf eines der Fotos an der Wand. Es zeigte ihren Großvater, der einen Rugbyball gegen die Brust gepresst hielt. Seine Miene zeigte eine grimmige Konzentration, sein einziges Ziel war es zu gewinnen, den Sieg zu erobern. Wie lautete Xantes Ziel? Sie in sich verliebt zu machen?
 Und was dann?
 Auf dem Kaminsims lehnte ein weißer Briefumschlag. Er befand sich seit mehreren Wochen dort. Geöffnet hatte sie ihn nicht, aber auch nicht in tausend Fetzen zerrissen oder ins Feuer geworfen.
 Aber alle drei Möglichkeiten waren ihr durch den Kopf gegangen.
 Seine E-Mails und SMS hatte sie ungelesen gelöscht. Die Blumen hingegen machten sich während der Hausbesichtigungen ganz gut.
 Doch an dem Brief war etwas, das sie hatte zögern lassen.
 Auf dem Umschlag klebte eine griechische Briefmarke. Angekommen war er am vierten Januar.
 Mittlerweile war es Mitte März.
 Ihre Finger zitterten, als sie den Umschlag aufriss.
 Sie entfaltete die Seite. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, während sie las.
 Keine Entschuldigung, keine Erklärung. Denn die kannte sie bereits zur Genüge.
 Nur eine ehrliche Selbsteinschätzung eines stolzen Mannes. Karin ahnte, wie schwer es ihm gefallen sein musste, diese Zeilen zu Papier zu bringen.
 Sie schaute auf die Uhr und atmete tief ein.
 Wenn sie sich wirklich beeilte, könnte sie es gerade noch schaffen. Und vielleicht, nur vielleicht, könnten auch sie es dann noch schaffen.
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Eigentlich sollte er dem Spiel aufgeregt entgegenfiebern. Er besaß zwei VIP-Tickets! Und zu Xantes großer Überraschung war er sogar eingeladen worden, während der Halbzeitpause die Mannschaft in der Umkleidekabine zu besuchen. Trotzdem freute er sich überhaupt nicht.
 Karin war nicht an seiner Seite.
 Er war noch nie ohne eine Begleitung zu einer Veranstaltung gegangen. Natürlich gab es viele Frauen, die er hätte anrufen können … aber er wollte nicht.
 Ist das der Grund, weshalb ich mich nie vorher verliebt habe? überlegte Xante, während er das englische Team beobachtete, das sich soeben im Foyer des Hotels sammelte. Bislang hatte er noch nie verloren, immer hatte er alles gegeben, um zu gewinnen.
 Aber die Liebe spielte nun mal nicht nach seinen Regeln.
 Und das tat unendlich weh.
 Unterdessen waren die Mannschaft und ihre Betreuer zum Stadion aufgebrochen. Nach außen hin wirkte das Hotel nun ruhig und still. Aber Xante wusste es besser. Hinter den Kulissen wirbelten seine Angestellten und bereiteten alles für das große Galadinner heute Abend vor. Xante drehte eine Runde, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, obwohl auch er sich längst auf den Weg nach Twickenham hätte machen müssen.
 Er glaubte zu träumen, als er wieder im Foyer ankam. Wie damals, bei ihrer ersten Begegnung, schlenderte sie zur Tür herein, grüßte lächelnd. Diesmal war es nicht ihre Eleganz, die ihn in seinen Bann zog, als sie auf ihn zuging. Vielmehr war es die Aura aus Ruhe und Gelassenheit, die innere Stärke, die sie ausstrahlte, die ihm den Atem raubte.
 „Du bist gekommen?“
 „Ich habe die Einladung angenommen“, erwiderte Karin sachlich. „Es wäre unhöflich gewesen, ohne Entschuldigung fernzubleiben.“
 War das der einzige Grund, weshalb sie hier war?
 In ihren Augen fand er keinen Hinweis, ihre Körpersprache verriet mit keiner Geste, dass sie einst überhaupt etwas geteilt hatten. Kühl, elegant, wunderschön wie immer, stand sie vor ihm. Aber wenn sie wegen ihm hier war, falls er eine zweite Chance erhalten sollte, dann, so viel war Xante klar, musste er jetzt alles richtig machen.
 „Entschuldige mich einen Augenblick, ich muss noch kurz in mein Zimmer.“ Er lächelte angespannt. „Dann bin ich fertig.“
 „Kein Problem.“
 Als er nach wenigen Minuten zurückkehrte, wirkte sie immer noch völlig entspannt. Die kurze Strecke zum Stadion legten sie schweigend zurück.
 Es gab niemanden, der besser flirten konnte als Xante, doch ausgerechnet jetzt wollte ihm überhaupt nichts einfallen, was er hätte sagen können. Sonst war er immer gefasst, immer Herr der Situation … immer, immer, immer. Plötzlich fühlte er sich wie ein schüchterner Teenager.
 Bei dem anschließenden Champagnerempfang überraschte Karin Xante damit, dass auch sie ein Glas nahm – sie selbst war mit ihrem Verhalten im Reinen. Es fühlte sich herrlich an, endlich sie selbst sein zu können. Jeden Morgen ohne Furcht aufzuwachen, war sicherlich das Beste, was ihr hatte passieren können. Sie verspürte eine innere Sicherheit, die auch durch ein Glas Champagner nicht ins Wanken gebracht wurde.
 Trotzdem hatte sie Angst davor gehabt, Xante wiederzutreffen – mehr jedoch fürchtete sie, ihn nie wiederzusehen. Es hatte sie viel Kraft gekostet, im Foyer seines Hotels nicht zu ihm zu laufen. Aber jetzt, da sie im Stadion von Twickenham unter aufgeregten Fans vor dem ersten wichtigen Spiel des Six Nations Turnier weilten, war es fast unmöglich, sich nicht zu entspannen und die Atmosphäre zu genießen.
 „Was?“, fragte sie, als ihr Xantes wiederholter Seitenblick auffiel.
 „Du siehst glücklich aus.“
 „Das bin ich.“ Karin lächelte, weil es stimmte. Endlich hatte sie all die schrecklichen Bilder ihrer Vergangenheit über Bord geworfen und nur die guten Erinnerungen behalten.
 „Es ist schön, wieder in Twickenham zu sein. Mein Großvater ist oft mit mir hier gewesen.“ Sie schlenderten zu ihren Plätzen, um sich das Unterhaltungsprogramm vor dem Spiel anzusehen. „Manchmal saßen wir nur auf der Tribüne und schauten uns das Treiben auf dem Feld an, manchmal gab es offizielle Empfänge. Einmal, ich kann mich genau erinnern, erkannte ein Mann meinen Großvater und sagte ihm, wie sehr er ihn bewunderte. Dieses Kompliment bedeutete meinem Großvater alles … dass die Menschen sich an ihn, an seine Leistungen erinnerten. Rugby war sein Leben.“
 „Rugby und seine Familie“, bot Xante an, doch Karin schüttelte den Kopf.
 „Zuletzt nicht mehr.“ Sie zuckte die Schultern. „Nach dem Tod meiner Großmutter empfand er seine Familie nur noch als Enttäuschung. Allerdings war er stolz auf mich.“ Es war schön, das so offen aussprechen zu können. Und es tat gut, die Wahrheit sagen zu können.
 Xante schluckte. „Ich habe gelesen, dass du das Haus verkaufst.“ Er besaß Geld, so viel Geld. Manchmal war das ein Fluch. Er wusste, wie hochtrabend er sich anhörte, aber er wollte heute nun mal alles richtig machen. „Das brauchst du nicht.“
 „Doch, Xante, ich muss“, fiel sie ihm ins Wort. „Es ist bereits verkauft. Nächsten Monat ziehe ich aus. Und ich verspürte nur Erleichterung. Mein ganzes Leben habe ich vergeblich versucht, den einst glorreichen Namen Wallis hoch zu halten. Jetzt möchte ich nur noch ich selbst sein. Ich möchte mein Leben so leben, wie es mir gefällt.“ Er sah, wie Tränen in ihren Augen aufblitzten und ahnte, dass ihr, trotz der tapferen Worte, das Herz bluten musste. Allerdings wusste er auch, dass es ihr absolut ernst war. „Es ist Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.“
 Heute herzukommen, war die richtige Entscheidung, ging es Karin durch den Kopf. Sie hatte so viel Energie darauf verwandt, das Erbe ihres Großvaters zu beschützen, dass sie ihr eigenes Leben dabei ganz vergessen hatte. Jetzt war es an der Zeit, sich auf die wunderbare Zukunft zu freuen, die auf sie wartete.
 Twickenham war der Ort, den ihr Großvater über alles geliebt hatte. Sie brauchte kein Haus oder gar die Rose, um seine Erinnerung zu bewahren. Karin atmete tief ein und beschwor das Gefühl herauf, wie er damals immer neben ihr gestanden hatte und glücklich auf die einlaufende Mannschaft hinuntergeblickt hatte.
 Die beiden Teams hatten mittlerweile nebeneinander in einer Reihe Aufstellung genommen. Die Flaggen von England und Schottland flatterten im Wind. Eine fast elektrisch wirkende Spannung senkte sich über das gesamte Stadion.
 Karin spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Jedes Härchen in ihrem Nacken schien sich aufzurichten. „Xante, ich muss dir ein Geständnis machen.“ Sie beobachtete, wie ein alarmierter Ausdruck über sein Gesicht huschte – was aufgrund ihres letzten Geständnisses nicht weiter verwunderlich war. Unwillkürlich musste sie lächeln.
 „Du kannst mir alles anvertrauen.“
 „Ich liebe die schottische Nationalhymne.“
 In diesem Moment setzten die Trommeln ein, dann die Dudelsäcke. Karin lief ein Schauer über den Rücken. Tränen der Ergriffenheit liefen ihr über die Wangen. Anschließend wurde die englische Hymne angestimmt, und achtzigtausend Fans sangen stolz jedes Wort aus vollen Kehlen mit.
 „Heute bin ich ein Engländer, der im Körper eines Griechen gefangen ist“, rief Xante ihr durch den fröhlichen Lärm hinweg zu, was sie zum Lachen brachte. „Ich liebe dich.“
 Er sagte es nur einmal, schaute ihr dabei unverwandt in die Augen und überließ es dann ihr, mit diesem Wissen zu tun, was sie wollte.
 Es war ein aufregendes Spiel. Wie in alten Tagen feuerte Karin ihr Team an, ließ sich von der Begeisterung der Fans mitreißen und beobachtete, wie der Ball aufgehoben und geworfen wurde, wie ihn ein zweiter Spieler fing, ihn fest gegen die Brust presste und loslief.
 Und was war mit ihr? Konnte sie das Risiko eingehen, sich über die Linie zu werfen?
 Egal wie schlammverschmiert und müde sie waren, die Spieler auf dem Feld gaben niemals auf.
 Sie glaubten an den Sieg, ganz gleich, welchen Punktestand die Tafel anzeigte.
 Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie der Kapitän der Engländer sich den Ball zurechtlegte. In wenigen Minuten endete die Halbzeit, dieser Punkt war wichtig.
 Jeder Punkt zählte, aber dieser zählte besonders. Denn wenn England ein Tor schoss, schwor Karin sich, dann würde sie es Xante sagen.
 Der Schiedsrichter blies in seine Pfeife, der Kapitän nahm Anlauf, schoss … und die Menge brach in lauten Jubel aus. Tor. Die Entscheidung war gefallen.
 „Ich liebe dich, Xante. Ich habe dich immer geliebt.“
 Lächelnd wandte er sich zu ihr um, denn tief in seiner Seele hatte er es längst gewusst, hatte es gespürt, wann immer sie einander geliebt hatten. „Dein Timing ist furchtbar …“ Verwirrt über seine seltsame Reaktion musste sie einige Male heftig blinzeln. „Zur Halbzeit bin ich in die Umkleidekabine des englischen Teams eingeladen worden.“
 „Oh!“
 „Du verstehst, es wäre unhöflich …“
 „Natürlich.“ Und sie verstand ihn wirklich. Der äußere Anschein bedeutete nun mal sehr viel. Verpflichtungen mussten eingehalten werden. Manchmal waren das grausame Termine, aber manchmal machten sie auch Spaß.
 Xante ergriff ihre Hand und führte Karin durch das Labyrinth aus Korridoren unter dem Stadion. Selbstverständlich wurde sie nicht in die Kabine gelassen, weshalb sie im Flur stehen blieb, dem Stimmengewirr lauschte und den Duft von Männerschweiß und Schlamm einatmete. Ihr Herz schlug langsam und gleichmäßig, während sie verwundert darüber nachdachte, wie leicht es sich angefühlt hatte, ihm die magischen drei Worte zu sagen.
 Es gab gute Tage und es gab perfekte Tage. Man brauchte nicht verliebt zu sein, um zu wissen, dass heute ein ganz besonders wertvoller Tag war.
 Und dann waren sie wieder vereint.
 „Unglaublich.“ Xante grinste wie eine Katze, die am Sahneschälchen genascht hatte. Unwillkürlich musste Karin lächeln.
 „War es gut?“
 „Fantastisch. Du hättest die Rede des Trainers hören sollen. Danach musste man einfach glauben, dass alles möglich ist.“
 „Das ist es auch.“ Tränen brannten in ihren Augen. Es war an der Zeit für eine Entschuldigung. „Was ich damals gesagt habe, dass du dir deine Freunde kaufst …“ Ihre Haut prickelte vor Scham. „Ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie mögen dich, weil du klug und witzig bist, charmant und freundlich …“
 „Ich weiß.“ Xante grinste noch immer. „Aber es freut mich, dass du mir zustimmst.“
 „Und ich habe erfahren, wem du die Trainingswoche mit der Mannschaft gestiftet hast.“
 „Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein, Karin. Wenn man so viel Geld besitzt, stellt man natürlich auch immer die Motive der anderen Menschen infrage.“ Er lächelte sein gefährliches Lächeln, das ihr Herz immer zum Schmelzen brachte. „Aber es gibt unendlich viele positive Aspekte. Komm mit.“
 Er drückte eine Tür auf und wie Kinder, die etwas Verbotenes taten, schlüpften sie hindurch. Sonderlich schön war der Raum nicht, viel mehr erinnerte er Karin an die alten Umkleidekabinen in ihrer Schule. Er roch maskulin und nach Leidenschaft. Oder lag das an Xante, der neben ihr stand?
 Er zog sie neben sich auf eine Bank und legte einen Arm um ihre Schultern. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn.
 „Ich liebe dich“, sagte er ein zweites Mal. „Ich glaube, ich habe dich seit dem Moment geliebt, als du in mein Hotel spaziert kamst. Ich wollte dich nie ändern oder ummodeln, Karin … alles, was ich wollte, war die Frau, die du bist. Ich dachte, ich hätte dich verloren. Die letzten Monate waren für mich die Hölle. Ich wusste, was du durchmachst und konnte dir trotzdem nicht helfen.“
 „Ich musste es alleine durchstehen.“ Sie lächelte. „Xante, ich musste mich erst wiederfinden.“
 „Dieser Streit …“ Schmerz blitzte in seinen Augen auf, als er sich an jenen furchtbaren Abend erinnerte. „Habe ich dir gesagt, dass es mir leid tut? Habe ich dir gesagt, wie sehr ich bedaure, was dir widerfahren ist? Immer wieder rufe ich mir unsere Worte ins Gedächtnis, aber ich kann mich nicht erinnern.“
 „Ja.“ Karin nickte. „Das hast du. Doch du hast noch etwas viel Besseres getan. Du hast verhindert, dass ich in Selbstmitleid versinke. Ich habe nur Ewigkeiten gebraucht, um das zu begreifen. Aber …“ Sie schloss die Augen. „Du hattest das Recht, die Wahrheit zu erfahren, als ich mit dir geschlafen habe. Alles, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann, ist …“ Sie schlug die Augen wieder auf. Xante war immer noch da. „Schon damals habe ich dich geliebt, Xante, sonst wäre das alles nicht passiert.“
 Er zog eine kleine schwarze Schachtel aus der Jackentasche. In diesem Moment, da war Karin sich absolut sicher, hörte die Welt auf, sich zu drehen. Xante hob den Deckel ab, und ihr Blick fiel auf einen perfekten Ring, golden, besetzt mit kleinen Rubinen, die eine Rose formten.
 Ihr Ring.
 „Vielleicht magst du lieber einen Diamanten.“ Zum ersten Mal überhaupt lag eine kleine Unsicherheit in seiner Stimme. „Wir können ihn ändern lassen.“
 Irgendwie kam es ihr richtig vor, dass er keine Sekunde besorgt war, sie könne seinen Antrag ablehnen, sondern ebenso wie sie wusste, dass diese Liebe für die Ewigkeit bestimmt war.
 „Du hast ihn die ganze Zeit mit dir herumgetragen?“
 „Nein.“ Xante schüttelte den Kopf und streifte ihr den Ring auf den Finger. „Das war der Grund, weshalb ich noch einmal in mein Zimmer musste.“
 „Nicht, um die Blondine hinauszuwerfen?“
 „Seit ich dich kenne, gab es keine andere Frau für mich, Karin.“
 Und sie glaubte ihm. Dieser charmante Mann, dieser zum Guten bekehrte Casanova, würde ihr gehören … trotz Narben und Neurosen und anderen Kleinigkeiten.
 „Xante, ich kann dir meine Narben nicht zeigen.“
 „Das brauchst du auch nicht.“
 „Manchmal überfällt mich eine unerklärliche Angst.“
 „Dann sag mir Bescheid.“
 „So einfach ist es nicht.“
 „Es kann so einfach sein.“
 Und dann küsste er sie, lange und zärtlich, wie sie es sich seit Monaten erträumte. Die Bank, auf der sie saßen, war hart und bot nur wenig Platz, deshalb standen sie zeitgleich auf. Endlich befand sie sich wieder in Xantes Armen. Es fühlte sich an, als wäre sie nach Hause gekommen. Alle Ängste, alle Zweifel verschwanden.
 Oh, jetzt lag ganz sicher der Duft von Männern und Leidenschaft in der Luft. Xante hatte eine Hand unter ihren Rock geschoben und drängte seinen Körper gegen ihren. Vielleicht klang es nicht nach der romantischsten Liebesszene der Welt, von einem knapp einsneunzig großen Griechen in eine Umkleidekabine gedrängt zu werden, aber für Karin war es Romantik pur.
 „Du wirst das Spiel verpassen.“ Sie streifte ihr Höschen ab, während sie gleichzeitig an seinem Gürtel zerrte.
 „Die Jungs verstehen das schon.“
 Er hob sie hoch und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand. Sie hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte. Wie von selbst schlangen ihre Beine sich um seine Hüften. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals. Dann brachte die Leidenschaft auch die allerletzten Zweifel zum Verschwinden.
 Karin umklammerte Xantes Schultern, als die Welt langsam wieder in ihr Bewusstsein zurückkehrte. Im Stadion jubelten die Fans. Ein gewaltiges Getöse herrschte dort draußen, das nicht ganz zu dem tiefen Frieden in ihrem Inneren passen wollte.
 „Komm schon.“ Sie lächelte. „Auf dem Feld passiert etwas Großes.“
 „Etwas Großes ist gerade hier drinnen passiert.“ Völlig frei von Verlegenheit zogen sie sich wieder an. Xante übernahm es, den Kopf durch die Tür zu stecken und sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. „Bald werden sie kommen, und den Raum vorbereiten …“
 „Das hier ist kein Hotel“, entgegnete Karin lachend, während sie Hand in Hand durch die Flure rannten.
 „Stimmt. Es ist eine Umkleidekabine in Twickenham.“ Xante betonte jedes Wort. „Viel besser als ein Hotel. Es ist geheiligter Boden.“
 Nachdem sie die Tribüne erreicht und an ihren Plätzen angekommen waren, hielten sie einen Moment inne und lächelten einander verschmitzt zu.
 „War das nicht großartig?!“ Das war keine Frage.
 „Das Beste“, gab Xante zu. Ihre Antwort auf seinen Antrag hatte seine wildesten Träume übertroffen. Und als er Karin so neben sich stehen sah, mit blonden Haaren, die ihr ein ganz klein wenig zerzaust offen über die Schultern fielen, mit herrlich geröteten Wangen, da wusste er, dass sie von nun an nur noch süße Geheimnisse teilen würden. „Das absolut Beste“, bekräftigte er und nahm ihre Hand.
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Oh, manchmal überfiel sie noch die Angst.
 Ihre Wünsche mochten alle wahr geworden sein, aber die Liebe war – entgegen anders lautender Gerüchte – kein magischer Zauberstab.
 Mit Liebe konnte man nicht jede Neurose heilen.
 Die Liebe weckt dich nicht um vier Uhr nachts, tippt dir auf die Schulter und erinnerte dich daran, dass du in Sicherheit bist. Nein, die Liebe schließt dich um zwei Minuten nach vier in ihre Arme und wartet geduldig, bis der Albtraum vorüber ist.
 An der Liebe müssen alle Beteiligten hart arbeiten, damit die Beziehung wirklich funktioniert.
 Und die Liebe, das lernte Karin sehr schnell, brachte einen immer wieder zum Lachen.
 Über die seltsamsten Dinge, wie sie es früher nie für möglich gehalten hatte.
 „Beschwere ich mich etwa?“ Xante setzte sich in dem zerwühlten Bett auf. Erst als er sicher war, dass Karins Panikattacke vorbei war, flüsterte er ihr die neckend gemeinten Worte ins Ohr. „Ich habe eine Frau geheiratet, die am liebsten das Licht anlässt, wenn wir miteinander schlafen und mehr über Rugby weiß als ich.“
 „Stimmt“, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich brauche etwas zu trinken. Soll ich dir ein Glas mitbringen?“
 Gähnend schüttelte Xante den Kopf, während Karin aus dem Bett schlüpfte und in die Küche tappte. Sie war im fünften Monat schwanger. Es würde ein kleiner Junge werden. Und sie war sich sicher, dass er in die Fußstapfen seines Großvaters treten würde – zumindest weckten seine Tritte sie regelmäßig mitten in der Nacht.
 Sie verteilte ein bisschen Creme auf ihrer Narbe, die höllisch schmerzte, weil ihr Bauch sich langsam rundete. Vor den Wehen hatte sie panische Angst. Härter wurde die Schwangerschaft noch dadurch, dass nun Ärzte immer wieder ihren Köper betrachteten. Allerdings hatte ihre Frauenärztin ihr versichert, dass sie, nachdem das Baby auf der Welt war, über eine kosmetische Operation nachdenken konnte. Heute war in diesem Bereich viel möglich. Doch allein der Gedanke, dass Xante, während sie in den Wehen lag, zum ersten Mal ihre Narbe sah, bereitete ihr Unbehagen.
 Karin goss ein Glas Milch und ein zweites für Xante ein – schließlich kannte sie ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er um einen Schluck aus ihrem bitten und dann den gesamten Inhalt trinken würde!
 Eigentlich wollte sie anschließend zurück ins Bett, doch die offene Tür des Arbeitszimmers schien sie zu sich zu rufen. Sie stellte die Gläser auf dem Schreibtisch ab und schaltete die kleine Lampe ein.
 Von allen Zimmern in dem Haus, das sie ganz in der Nähe von Twickenham gekauft hatten, mochte sie dieses am liebsten. Es war sehr viel größer als das Stadthaus, das sie ursprünglich ins Auge gefasst hatte und wesentlich kostspieliger. Aber es war wirkte nicht prahlerisch und schon gar nicht herrschaftlich. Und es würde, da war sie sich sicher, niemals zu einer Last werden.
 Die Erbstücke ihres Großvaters passten hervorragend in dieses Zimmer – vermischt nun mit Bildern, in denen ihre eigenen Erinnerungen verewigt waren. Sie ließ ihren Blick zu den Fotos von ihrer Hochzeit wandern.
 Da waren Bilder von Despinas ersten von inzwischen vielen Besuchen in London.
 Mittlerweile hatte sie einen Freund gefunden, einen Witwer von der Insel, den sie schüchtern vorgestellt hatte. Er arbeitete als Anwalt und wäre, hätte Xante die Träume seiner Eltern erfüllt, nun sein Konkurrent.
 Bunte Farben trug Despina zwar immer noch nicht, jedoch wagte sie sich an helle Naturtöne. Auf einen Regenbogen folgte immer Sonnenschein – man musste nur die Augen offen halten.
 Ja, auch Karin Rossi lernte, in ihrem neuen Leben Fuß zu fassen. Die Welt, stellte sie fest, konnte ein freundlicher und versöhnlicher Ort sein … so man sie denn ließ.
 Sie schaltete das Licht aus und wandte sich zum Gehen. Da fiel ihr Blick auf die Rose und den Brief, der darunter lag.
 Hin und wieder, nicht oft, las sie ihn. Manchmal, wenn sie glücklich war, aber immer, wenn sie sich traurig fühlte oder Xante sich auf Geschäftsreise befand und ihr das Haus ganz leer und viel zu groß vorkam.
 Und an diesem kalten grauen Morgen, während die Heizung gurgelnde Geräusche von sich gab, las sie ihn noch einmal.
 Las jede einzelne Zeile, die ihr Herz zum Schmelzen gebracht hatte.
 Xantes Ehrlichkeit sprach aus jedem Wort. Daran hatte sich seit dem ersten Lesen nichts geändert.
 Xante Rossi, der immer alle Antworten kannte, der immer einen Plan B in der Hinterhand hielt, hatte schlicht und ergreifend eine Welt ohne sie beschrieben.
Ich weiß nicht, was ich tun soll.

 Xante

Kein Kuss folgte seinem Namen, kein Vorschlag, kein Versprechen, nur ein ehrliches Geständnis, mit dem Karin sich identifizieren konnte.
 Als sie nun die Worte auf sich wirken las, verflüchtigte sich der allerletzte Zweifel.
 Sie vertraute ihm.
 Geliebt hatte sie ihn seit dem ersten Augenblick, aber jetzt, sechs Monate später und schwanger mit seinem Sohn, vertraute sie ihm endlich vollständig.
 Liebe war ein Geschenk, aber Vertrauen musste verdient werden.
 Vertrauen … leicht für die Naiven, unendlich schwer für die Verletzten.
 Ihr Baby schien eingeschlafen zu sein, zumindest hatten die Tritte aufgehört. Einen Moment streichelte sie ihren Bauch, dann tat sie das Mutigste, das sie je getan hatte. Sie streifte das Nachthemd über den Kopf.
 Die beiden Milchgläser in Händen schlenderte sie zum Schlafzimmer zurück. Ihr neu erwachtes Bewusstsein verlieh ihr Sicherheit. Sie fürchtete sich nur ein winzig kleines bisschen.
 Sie vertraute Xante, und das fühlte sich fantastisch an.
 Xante, der von der riesigen Veränderung nichts mitbekommen hatte, besaß unterdes die Frechheit, wieder eingeschlafen zu sein. Er wachte nicht einmal auf, als sie die Gläser auf den Nachttisch stellte und zu ihm ins Bett schlüpfte.
 „Xante!“ Sie knuffte ihn in die Rippen, worauf er eine Entschuldigung murmelte, sich auf die Seite drehte und sofort wieder einschlief. Dabei legte er, wie er es immer tat, eine Hand auf ihre linke Brust.
 Nur diesmal war sie unbedeckt.
 Karin spürte, wie seine Hand sich eine Sekunde versteifte. Sie fragte sich, was er tun würde. Was würde er sagen? Oder schlimmer noch, würde er so tun, als falle ihm überhaupt nichts auf?
 Sie griff nach seiner Hand und führte sie zu der Narbe. Dann wandte sie den Kopf ab. Es war leichter, ihn nicht anzusehen, während er zum ersten Mal die Blessuren ertastete.
 „Darf ich sie sehen?“
 Sie nickte. Sie erlaubte ihm sogar, die Nachttischlampe einzuschalten. Tränen schimmerten in seinen Augen. Und dann küsste er die verletzte Haut. Küsste all den Schmerz und die Qual fort. Könnte Liebe einen Makel ausradieren, wäre er nun verschwunden.
 „Was dir passiert ist, tut mir unendlich leid. Aber der Unfall hat dich auch zu dem gemacht, was du bist, Karin. Eine starke Frau.“
 „Ich weiß.“
 „Du bist wunderschön.“
 „Bin ich nicht.“
 „Doch“, sagte Xante. „Auch dein Großvater trug Narben. Hast du ihn deswegen weniger geliebt?“
 „Nein.“
 „Sie haben seine Geschichte erzählt. Deine Narbe erzählt die deine.“
 Seine Finger fühlten sich angenehm kühl auf dem vernarbten Gewebe an. Einerseits kam es ihr sehr seltsam vor, völlig nackt zu sein. Doch sie genoss das neue Gefühl.
 „Sie …“ Karin räusperte sich. „Die Narbe stößt dich nicht ab?“
 „Hey, du sprichst mit einem griechischen Jungen.“ Xante hob ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie an den Handgelenken fest, während er stürmisch ihre Lippen küsste. „Nicht mit so einem verweichlichten Möchtegernoffizier …“
 Sie lachte und weinte und spielte das dumme Ringerspielchen, bei dem sie vorgeblich versuchte, sich zu befreien. Dabei bemerkte sie erst nach geraumer Weile, dass aus dem schrecklichen Berg, den sie sich immer vorgestellt hatte, kaum mehr ein Maulwurfshaufen übrig geblieben war. Ihre Narbe bedeutete gar nichts … sie war nur ein Teil von ihr, den Xante schon vor langer Zeit akzeptiert hatte. Und ganz offensichtlich beeinflusste sie seine Leidenschaft nicht im Geringsten, denn sie spürte seine Erektion an ihrem Schoß – wie jeden Morgen.
 „Kann dich denn gar nichts aufhalten?“
 „Nein.“ Xante grinste. „Also solltest du dich besser daran gewöhnen.“
 Sie setzte zu einem gequälten Seufzer an, musste aber zu sehr lachen, um ihre angebliche Pein glaubwürdig über die Lippen zu bringen.
 „Ich liebe dich, Karin.“
 Kein Spiel, kein Scherz. Er liebte sie – so einfach und kompliziert war das.
 Und die anderen Lektionen der Liebe wollte sie voller Wissbegierde ihr Leben lang lernen.
– ENDE –
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